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Der Mann, der in Bertha Cools Büro auf und ab marschierte, tat sich selbst so schrecklich leid, daß er für alles andere blind und taub war. Als ich hereinkam, nahm er keine Notiz von mir.
»Mein Gott, was war ich bloß für ein Idiot! Wenn meine Frau dahinterkommt, bin ich geliefert. Dann ist mein Job zum Teufel und meine gesellschaftliche Position und — oh, es ist einfach entsetzlich! Nicht auszudenken! Mir wird ganz...«
Bertha unterbrach ihn. »Das ist Donald Lam, Mr. Allen.«
Er sah mich an, nickte und jammerte weiter. Sein Wehgeheul richtete sich an niemand im besonderen. Er schwelgte förmlich in Selbstmitleid.
»Wie konnte ich mich bloß so weit vergessen! Es ist nicht zu fassen — eine solche Dummheit. Und dabei bin ich sonst ein so solider Mensch. Es gibt nur eine einzige Erklärung dafür: Ich muß vorübergehend den Verstand verloren haben, Mrs. Cool.«
Bertha verlagerte ihre 165 Pfund Lebendgewicht. Die Diamanten an ihren dicken Fingern funkelten, als sie ungeduldig auf einen Stuhl zeigte. »Setzen Sie sich, Mr. Allen. Das ist Donald Lam, mein Partner, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er kann Ihnen helfen.«
»Mir kann niemand helfen, fürchte ich«, sagte Allen niedergeschlagen. »Mit mir ist es aus. Ich sitze bis zum Hals in.. .«
»Worum geht es eigentlich?« fragte ich rasch, bevor er eine neue Klagehymne anstimmen konnte.
»Um eine kleine Unbesonnenheit, die wahrhaft katastrophale
Ausmaße angenommen hat und mich ruinieren wird, falls nicht ein Wunder geschieht. Das ist das einzige, was Dawn sich nicht bieten läßt.«
»Wer ist Dawn?« fragte ich.
»Meine Frau.«
»Setzen Sie sich doch endlich, zum Kuckuck noch mal«, sagte Bertha erbost. »Hören Sie auf, den Teppich zu malträtieren, und erzählen Sie Donald, worum es sich handelt. Er kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie ihn nicht informieren.«
Allen setzte sich, konnte aber anscheinend an nichts anderes denken als an das Verhängnis, das so plötzlich über ihn hereingebrochen war. »Ich verstehe einfach nicht, wie ich so etwas tun konnte. Es ist sonst nicht meine Art...«
Bertha wandte sich mir zu und beantwortete meine Frage. »Er hat eine Prostituierte in ein Motel mitgenommen.«
»Nein, nein, nein!« Allen verzog das Gesicht, als hätte er Zahnweh. »Sie war keine Prostituierte. Ersparen Sie mir wenigstens das, Mrs. Cool.«
»Na schön, was war sie dann?«
»Eine sehr nette junge Dame. Schön, tolerant, großzügig; modern im weitesten Sinne des Wortes, aber absolut nicht vulgär; und finanzielle Erwägungen spielen bei ihren... ihren kleinen Indiskretionen nicht die mindeste Rolle.«
»Welches Motel?« erkundigte ich mich.
»Das Bide-a-wee-bit«, sagte Bertha.
»Eine von diesen Absteigen, wo Zimmer stundenweise vermietet werden?«
»Himmel, nein!« sagte Allen. »Das ist ein hochanständiges Motel. Absolute Klasse. Swimming-pool, sehr hübsche Bungalows, Telefon in jedem Zimmer. Einwandfreier Service, Fernsehen, Klimaanlage. Das Beste vom Besten.«
»Wie kam es, daß Sie ausgerechnet dort hingingen?«
»Sie schlug es vor. Sie war schon mal bei einem Kongreß dort.«
»Und so ließen Sie sich von dem Mädchen dahin lotsen.«
»Nun, es war nicht... Sie sehen das Ganze falsch, Mr. Lam. Ich wollte, Sie würden versuchen, es zu verstehen.«
»Gerechter Strohsack!« rief Bertha ungeduldig. »Er versucht's ja in einem fort. Wie soll er Sie denn verstehen, wenn Sie egalweg um den Brei herumreden?«
»Erzählen Sie mir etwas über das Mädchen«, sagte ich. »Wo sind Sie ihm begegnet? Wie lange kennen Sie es schon?«
»Ich kenne es seit Monaten.«
»Intim?«
»Nein, nein, nein! Ich wünschte, Sie würden wenigstens versuchen, mich zu verstehen, Mr. Lam.«
Bertha holte Luft und wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Ihre Augen funkelten gereizt.
Ich machte eine beschwichtigende Handbewegung.
»Sharon«, sagte er, »vielmehr Miss Barker ist Hostess in einer Cocktailbar, wo ich gelegentlich einen Drink nehme.«
»Was meinen Sie mit Hostess?«
»Nun, eine Art Oberkellnerin. Sie weist den Gästen Plätze an, nimmt Vorbestellungen entgegen, überwacht die Kellnerinnen und sorgt für prompte Bedienung und dergleichen.«
»All right, Sie brachten sie also in das Motel, und dort wurden Sie vermutlich erwischt.«
»Nein, nein, so war es nicht, Mr. Lam. Sie sind auf einer ganz falschen Fährte. Ich fürchte — nun, die Affäre dürfte sehr unangenehme Komplikationen zur Folge haben — und ich brauche jemanden, der mir die Last von den Schultern nimmt. Ich gedenke nicht, mich widerstandslos überrumpeln zu lassen, Mr. Lam. Ich werde kämpfen, verlassen Sie sich darauf.«
»So gefallen Sie mir«, sagte ich. »Was haben Sie vor?«
»Also, ich brauche jemanden, der...«
»Erklären Sie ihm lieber zuerst mal, was passierte und wie es passierte«, sagte Bertha Cool. »Danach können Sie uns immer noch Ihren Schlachtplan auseinandersetzen.«
Allen sagte: »Ich mag Frauen, Mr. Lam. Ich bin kein Wüstling, aber ich reagiere sehr stark auf weibliche Reize.«
»Sharon sieht gut aus?«
»Ja, unwahrscheinlich gut. Sie hat eine wundervolle Haltung, kühl, kompetent, und beim Gehen ist da ein gewisses Etwas, ein...«
»Schwenken«, warf Bertha ein.
»Nein, nein, nichts dergleichen. Ein rhythmisches Wiegen, ein... ein Schweben.«
»Weiter«, sagte ich.
»Nun, ich mache Frauen gern Komplimente über ihr Aussehen. Frauen, die mir gefallen, sage ich — das ist nun mal meine Natur. Ich kann einfach nicht anders, Mr. Lam. Wenn eine Frau ein Kleid anhat, das ihr steht und ihre Figur gut zur Geltung bringt, dann sage ich ihr das.«
»Und Sie machen auch Bemerkungen über ihre Figur?«
»Auch darüber, ja.«
»Und über ihre Beine«, sagte Bertha trocken.
»Nun ja... ich habe eben ein Auge dafür.«
»Okay«, sagte ich, »Sie beglückwünschten Sharon also zu ihrem Gang und...«
»Nein, nein, das wäre viel zu plump gewesen. Ich äußerte mich über das Kleid, das sie trug, und ihre Frisur. Und sie hat wunderschöne, sehr ausdrucksvolle Hände. Ich... also, ich gratulierte ihr dazu.«
»Und zu diesem und jenem«, bemerkte Bertha Cool.
»Na ja, es kam eins zum anderen, und schließlich pflegte sie sich immer für ein Weilchen zu mir zu setzen, und wir plauderten. Das war alles.«
»Aber zu guter Letzt landeten Sie in einem Motel«, sagte ich.
»Ja, aber nur in der einen Nacht.«
»Wie kam es dazu?«
»Ich hatte im Büro Überstunden gemacht, und meine Frau verbrachte das Wochenende in Reno bei ihrer Mutter. Sie fährt zweimal im Jahr nach Haus, und ich fühle mich dann ein bißchen einsam.«
»So schauten Sie in der bewußten Cocktailbar vorbei?«
»Ja.«
»Und es war schon spät?«
»Ja.«
»Und das Geschäft war flau?«
»So ziemlich.«
»Und Sharon kam an Ihren Tisch und setzte sich zu Ihnen?«
»Ja.«
»Und Sie unterhielten sich mit ihr über ihre Arbeit und ihre Ambitionen und ihr Äußeres und sagten ihr, sie müßte von Rechts wegen beim Film sein. Und dann erwähnten Sie ihren rhythmischen Gang.«
»Ja. Woher wissen Sie das alles, Mr. Lam?«
»Ich habe mir lediglich Ihre Andeutungen ausgelegt.«
»Im großen ganzen stimmt es. Und dann stellte sich heraus, daß sie immer erst nach der Arbeit zum Essen geht.«
»Und das war wann?«
»Um elf Uhr nachts. Sie ißt am frühen Abend nur einen Happen und erst um elf, wenn sie mit der Arbeit Schluß macht, eine richtige Mahlzeit.«
»Folglich luden Sie sie zum Dinner ein?«
»Ja.«
»Und wohin?«
»In irgendein Restaurant, wo man besonders gutes Gulasch bekommt — ein ungarisches Lokal, das sie kannte.«
»Man kannte sie auch in dem Restaurant?«
»Ja.«
»Sie auch?«
»Nein.«
»Waren Sie schon mal dort gewesen?«
»Nein.«
»Okay. Danach machten Sie also Anstalten, sie nach Haus zu fahren.«
»Sharon hat selbst einen Wagen.«
»Fuhr jeder im eigenen Wagen?«
»Nein. Wir waren in meinem Wagen zu dem Restaurant gefahren, und wir machten uns auf den Heimweg — das heißt, ich wollte sie zu dem Parkplatz unweit der Cocktailbar, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte, zurückbringen —, aber vorher fuhr ich ein bißchen durch die Gegend, und wir landeten oben auf dem Mulholland Drive, von wo wir auf die erleuchtete Stadt hinunterschauen konnten. Ich hielt also an und — nun, ich legte den Arm um sie, und sie schmiegte sich an mich, und dann sagte ich was, und sie hob das Gesicht und —, na ja, ich küßte sie. Es schien die natürlichste Sache von der Welt zu sein.«
»Und dann?«
»Tja, für eine Weile war das alles, und dann küßten wir uns wieder, und so ging es weiter, und ehe ich mich's versah, hatten wir völlig die Beherrschung verloren und — sie hatte vorher über das Motel Bide-a-wee-bit gesprochen und wie hübsch es da wäre, und so fuhr ich einfach hin, es war nicht allzu weit weg —, und als sie merkte, was ich vorhatte, erhob sie keinen Widerspruch, und da — also, da wurde mir plötzlich klar, daß ich nicht mehr zurück konnte.«
»Haben Sie sich eingetragen?«
»Sie war sehr taktvoll. Sie sagte, sie wolle das übernehmen, falls ich ihr das Geld für die Kabine gebe.«
»Und sie hatte nichts dagegen, daß Sie als Mann und Frau abstiegen?«
»Nein. Sehen Sie, inzwischen hatten wir — hatten wir beide Feuer gefangen. Sie lief in das Motel und...«
»Gaben Sie ihr Geld?«
»Ja.«
»Wieviel?«
»Zwanzig Dollar.«
»Wieviel kostete die Kabine?«
»Dreizehn Dollar.«
»Gab sie Ihnen den Rest zurück?«
»Ja, ja, natürlich. Herrgott, Mr. Lam, ich wollte, Sie würden die Dinge im richtigen Licht sehen. Finanzielle Erwägungen spielten dabei wirklich keine Rolle. Sie hätten alles nur beschmutzt.«
»Ich gebe mir wirklich Mühe, mir ein zutreffendes Bild von der Sache zu machen«, versicherte ich ihm. »Wie ging's weiter?«
»Was glaubst du wohl?« fragte Bertha bissig.
Allen sagte: »Sie kam zurück und sagte, daß sie dem Angestellten in der Rezeption erzählt hätte, sie und ihr Mann wären von San Franzisko herübergefahren und schrecklich müde und wünschten ein gutes ruhiges Zimmer; die Eintragung hätte nicht den geringsten Verdacht erregt.«
»Welchen Namen hat sie angegeben?«
»Carleton Blewett.«
»Herrje, wie kam sie gerade auf den?«
»Also, das ist an sich schon eine kleine Geschichte. Sie hatte den Namen mal gehört, sich unwillkürlich gemerkt und aus einem unerfindlichen Grund mit San Franzisko in Verbindung gebracht. Als sie am Empfang sagte, wir kämen aus San Franzisko, fiel ihr der Name wieder ein, und sie schrieb ihn ins Register.«
»Und die Zulassungsnummer des Wagens?« fragte ich. »Für gewöhnlich erkundigen sie sich in Motels danach.«
»Da hat sie sich sehr geschickt aus der Klemme gezogen. Sie hatte nicht daran gedacht, und als der Angestellte sie danach fragte, wollte sie rasch eine erfinden, aber dann sah sie aus der Tür, und da fiel ihr ein Wagen auf, der direkt vor der Rezeption geparkt war. Sie gab die Zulassungsnummer dieses Wagens an und veränderte bloß den Buchstaben.«
»Wann ereignete sich das alles?«
»Am Samstag.«
»Meinen Sie am letzten Samstag? Vorgestern?«
»Ja.«
»Na schön«, sagte ich. »Die junge Frau kam dann also zurück und sagte Ihnen, Sie wären Mr. und Mrs. Carleton Blewett aus San Franzisko, und Sie begaben sich auf die Suche nach Ihrem Bungalow. Was dann?«
»Wir brauchten ihn nicht zu suchen. Ein Boy führte uns hin.«
»Okay, er führte Sie hin, und Sie gaben ihm ein Trinkgeld.«
»Ja.«
»Wieviel?«
»Einen Dollar.«
»Sie hatten kein Gepäck?«
»Nein.«
»Wußte das der Boy?«
»Nein. Ich sagte ihm, ich würde das Gepäck selbst aus dem Kofferraum holen, er sollte uns nur den Bungalow zeigen.«
»Und Sie glauben, er hat das geschluckt?«
»Nun, er hat sich nichts anmerken lassen.«
»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Reden Sie weiter. Was geschah dann? Sie gingen ins Haus. Ich nehme an, Sie wurden in flagranti erwischt?«
»Nein, das nicht, aber... Oh, es ist entsetzlich! Es wird noch mein Ruin sein. Das...«
»Still!« sagte Bertha Cool gemütsroh. »Hören Sie auf zu winseln und sagen Sie Donald, was Sie von ihm wollen. Kommen Sie endlich zur Sache.«
»Also, ich möchte, daß Sie Mr. Blewett sind.«
»Moment mal«, sagte ich verdutzt. »Ich soll Mr. Blewett sein?«
»Ja. Sie sollen mit Sharon in das Motel gehen und sich als Mr. Blewett ausgeben.«
»Mit Sharon Barker?«
»Ja.«
»Wann?«
»Heute nacht. So bald wie möglich.«
»Und was sagt Sharon dazu?«
»Sharon ist kein Spielverderber. Sie ist sich meiner schwierigen Lage bewußt und will mir helfen.«
»Inwiefern ist Ihre Lage so besonders schwierig?«
»Tja, das ist eine merkwürdige Geschichte. Sehen Sie, Mr. Lam, praktisch ist in dem Motel überhaupt nichts passiert.«
»Nichts passiert? Was meinen Sie damit?«
»Wir bekamen Streit.«
»Weshalb?«
»Offen gesagt, das weiß ich selbst nicht genau. Ich hatte den Fehler gemacht, eine Flasche Whisky mitzubringen, und wir bestellten Eis und Gläser ins Zimmer und fingen an zu trinken. Dann fing ich an — also, sie nannte es betatschen —, auf jeden Fall klappte es nicht mehr richtig zwischen uns. Es war nicht mehr so spontan und natürlich wie vorher im Wagen. Die Situation war irgendwie verfahren. Sharon sagte, es wäre ihr zuwider, >betatscht< zu werden; sie hätte nichts gegen Sex, solange alles offen und ungezwungen zuginge, aber sie ließe sich nicht gern — na ja, sie langte mir eine, und ich wurde wild, und sie stand auf und lief hinaus. Ich wartete auf ihre Rückkehr, aber sie kam nicht. Später fand ich heraus, daß sie ein Taxi gerufen hatte und nach Haus gefahren war.«
»Und was machten Sie?«
»Ich wartete eine Weile und muß dann eingeschlafen sein. Als ich aufwachte, war ich höllisch wütend, setzte mich in meinen Wagen und fuhr heim.«
»Und warum das ganze Geschrei?« fragte ich. »Bloß weil sie Ihnen ausgebüchst ist?«
»Der Mord«, sagte er.
»Welcher Mord?«
Bertha sagte: »Es war am letzten Samstag, in der Nacht, in der Ronley Fisher ermordet wurde.«
»Der Bursche, der eins über den Kopf bekam und in den Swimming-pool geschubst wurde?« fragte ich.
Bertha nickte.
Ich überlegte. »Das passierte in einem Motel dort irgendwo in der Nähe, stimmt's?«
»Ganz recht«, sagte Allen. »Die Zeitungen erwähnten den Namen des Motels nicht; sie sprachen lediglich von einem feudalen Motel. Nur eine Zeitung nannte auch den Namen — in Fällen von Mord oder Selbstmord an öffentlichen Orten ist das sonst nicht üblich. Im allgemeinen begnügt man sich mit dem Hinweis, daß es sich um eines der Hotels im Stadtzentrum handelt, und das gilt auch für die besseren Motels.«
»Okay, in der Samstagnacht passierte in dem Motel also ein Mord. Was hat das mit Ihnen zu tun?«
»Nun, das liegt doch auf der Hand. Die Polizei ist bestrebt, sämtliche Gäste zu verhören. Sie erhofft sich davon irgendeinen Hinweis. Der Todesfall muß einfach aufgeklärt werden. Ronley Fisher war stellvertretender Bezirksstaatsanwalt und bearbeitete gerade eine wichtige Mordsache. Sein Tod kann ein Unfall gewesen sein. In der fraglichen Nacht war kein Wasser im Schwimmbassin; es wird einmal wöchentlich abgelassen und erneuert. Vielleicht hatte Fisher einen sitzen und sprang ins Becken, um sich abzukühlen; dabei schlug er sich dann auf dem Zementboden den Schädel ein. Oder jemand hat ihm eins übergezogen und ihn danach ins Bassin gestoßen.
Wie dem auch sei, die Todesursache muß um jeden Preis geklärt werden, und die Polizei wird nicht ruhen, bis der Fall nicht gelöst ist.
Hier habe ich einen Zeitungsbericht, der gestern erschien. Darin heißt es, die Polizei hätte sich die Namen sämtlicher Personen verschafft, die in der fraglichen Nacht in dem Motel wohnten; sie beschäftige sich zur Zeit damit, sie aufzuspüren.«
»Verstehe«, sagte ich. »Folglich wird die Polizei in San Franzisko nach einem Mr. und einer Mrs. Carleton Blewett suchen und dabei feststellen, daß die Adresse falsch war.«
»Genau«, sagte er und ließ den Kopf hängen.
»Na schön, und was kann ich für Sie tun?«
»Sie sollen heute nacht mit Sharon Barker in das Motel gehen. Ich habe dort unter dem Namen Carleton Blewett angerufen und ihnen gesagt, daß wir den Bungalow behalten wollten, aber einen kleinen Abstecher nach San Diego machen würden; und ich habe ihnen sechsundzwanzig Dollar durch Boten übersandt. Der Bungalow bleibt also für uns reserviert, und da die Polizei inzwischen darüber informiert ist, daß die Bewohner zurückkehren, wird sie sich über die falsche Adresse in San Franzisko nicht allzusehr aufregen. Sie wird uns für ein Pärchen halten, das sich amüsieren will.
Also, Sie und Sharon gehen ins Motel. Sharon wird in der Rezeption den Schlüssel holen, und der Angestellte wird sie wiedererkennen. Auf jeden Fall hat er die Polizei über mein Telefongespräch informiert, und wenn nicht schon ein paar Beamte dort warten, dürften sie bald aufkreuzen, um Sie zu befragen.«
»Und wie geht's weiter?«
»Wie am Schnürchen, sozusagen. Daß es sich um ein Wochenendpärchen handelt, wird die Polizei kaum erschüttern. Sie will nur sichergehen, daß sie die zwei Gäste gefunden hat, die in der Samstagnacht dort waren. Folglich werden Sie ihr sagen, Sharon hätte in der fraglichen Nacht einen Streit vom Zaun gebrochen, Sie sitzengelassen und sich bereit erklärt, Sie heute dafür zu entschädigen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Bedaure, da muß ich passen.«
»Wieso?«
»Ich bin nicht scharf darauf, mir die Finger zu verbrennen.«
»Schauen Sie«, sagte Allen, »ich bin mir der Tragweite der Situation durchaus bewußt. Ich habe Mrs. Cool bereits gesagt, daß ich eintausend Dollar dafür zahle, wenn Sie für diese eine Nacht meine Rolle übernehmen und der Polizei sagen, daß Sie in der Samstagnacht weder etwas gesehen noch gehört haben. Das ist die Wahrheit, weil ich wirklich nichts gesehen habe und... Verstehen Sie denn nicht? Die Polizei erwartet doch gar nicht, daß irgend jemand ihr einen wichtigen Hinweis gibt; das Ganze ist Routine, eine Geste, wenn Sie so wollen. Und dazu gehört nun mal, daß sie sich sämtliche Motelgäste vorknöpfen. Ich kann mir ein Verhör durch die Polizei einfach nicht leisten.«
»Wer sind Sie?« fragte ich.
»Carleton Allen.«
»Ihr Beruf?«
»Effektenmakler.«
»Gehen Sie zur Polizei, erklären Sie sich zu einer vertraulichen Aussage bereit, lassen Sie sich verhören und Ihre Aussage von Sharon bestätigen, und damit hat es sich. Die Polizei wird Ihr Geheimnis für sich behalten; ihr geht's bloß um die Informationen.«
Er schüttelte heftig den Kopf. »So einfach ist das nicht, Mr. Lam. Ich habe tausend Dollar geboten. Ich erhöhe auf fünfzehnhundert.«
Bertha schoß im Sessel kerzengerade in die Höhe; ihre gierigen kleinen Augen blitzten.
»Wo drückt Sie der Schuh?« fragte ich. »Warum können Sie nicht zur Polizei gehen und ihr die ganze Geschichte von Anfang an erzählen?«
»Meine Frau«, sagte er.
»Was ist mit Ihrer Frau?«
»Ich bin mit Dawn Getchell verheiratet.«
»Dawn Getchell? Ich kapiere nicht...« Plötzlich ging mir ein Licht auf.
»Mein Gott«, sagte Bertha, »meinen Sie Marvin Getchells Tochter?«
»Ja.«
»Getchell mit all seinen Millionen kann das im Handumdrehen für Sie deichseln«, sagte Bertha. »Er könnte...«
Allen unterbrach sie. »Er wäre imstande, mir die Kehle durchzuschneiden. Er mag mich nicht, hat mich nie gemocht — diese Affäre würde meiner Ehe ein Ende machen... Oh, warum hab' ich mich bloß auf so eine Eselei eingelassen! Ich muß verrückt gewesen sein. Ich bin schon ein paarmal in der Klemme gewesen, aber diesmal ist's eine Katastrophe. Mein Untergang!«
Ich schüttelte den Kopf. »Nix«, sagte ich zu Bertha. »Die Sache ist zu brenzlig.«
»Hör mal, Donald, du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Du findest immer einen Dreh, wenn du willst.«
»Tja, aber diesmal will ich nicht«, sagte ich.
Bertha funkelte mich wütend an.
Ich peilte zur Tür.
»Nein, nein, warten Sie«, rief Carleton Allen. »Es muß doch irgendeinen Ausweg geben.«
»Warum kommen Sie mit dem Auftrag zu uns, Allen?« fragte ich.
»Weil Sharon nur mit Ihnen Zusammenarbeiten will.«
»Sharon kennt mich?«
»Vom Sehen. Man hat ihr Ihren Namen genannt.«
»Wann?«
»Als Sie in der Cocktailbar waren.«
»Dann ist Sharon also Hostess im Cock and Thistle?«
»Richtig.«
»Wir können den Auftrag trotzdem nicht übernehmen.«
»Warum vertreten Sie sich nicht ein bißchen die Beine, Allen?« sagte Bertha. »Gehen Sie fünf Minuten ins Vorzimmer. Ich rede inzwischen mit Donald.«
»Es hat keinen Zweck, Bertha. Ich...«
Allen sprang auf und steuerte auf die Tür zu. »In fünf Minuten in ich zurück«, sagte er und verschwand.
Bertha starrte mich wütend an, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich eine Leiche gewesen. »Fünfzehnhundert Dollar für eine lumpige Nacht, und du brauchst dich dabei, weiß Gott, nicht zu überanstrengen. Du bist doch sonst nicht so zimperlich.«
»Schau«, sagte ich zu ihr, »hier handelt's sich um einen taufrischen Mordfall, und man verlangt von uns, daß wir die Polizei auf eine falsche Fährte locken. Kommt noch hinzu, daß wir uns dieser Sharon Barker völlig ausliefern. Sie braucht bloß zur Polizei zu rennen, und wir sind unsere Lizenz los. Möchtest du vielleicht von einer obskuren Bardame abhängig sein, die uns ans Messer liefern kann, wann es ihr in den Kram paßt?«
Bertha zwinkerte und dachte angestrengt nach.
»Warum so vorsichtig? Das ist doch sonst nicht deine Art. Du predigst mir in einem fort, daß man alles mal probieren soll. Warum probierst du's also nicht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Dieser Carleton Allen mag ja mit Dawn Getchell verheiratet sein, aber ich traue dem Burschen nicht über den Weg. Er weiß mehr, als er zugibt, und hat uns gerade nur so viel erzählt, um uns zu ködern. Es wird schließlich darauf hinauslaufen, daß wir die Suppe auslöffeln dürfen.«
Bertha seufzte und griff nach dem Telefonhörer. »Sagen Sie dem Burschen, der draußen wartet, diesem Allen, er soll wieder reinkommen.«
Allen riß gleich danach die Tür auf, sah Bertha erwartungsvoll an, erspähte nichts Ermutigendes, sah daraufhin mich an und verfiel wieder in eine Orgie des Selbstmitleids.
Er machte die Tür zu, plumpste auf einen Stuhl und sagte: »Ich kann die Antwort von Ihren Gesichtern ablesen. Warum geben Sie mir keine Chance?«
»Weil wir uns das Risiko nicht leisten können«, entgegnete ich.
»Hören Sie, Lam, die Sache ist sehr ernst. Es ist nicht allgemein bekannt, aber meine Frau hat nicht mehr lange zu leben. Ich dürfte wohl so an die zwanzig Millionen Dollar erben. Schauen Sie, Lam, wenn Sie mir aus der Patsche helfen, werde ich dafür sorgen, daß Ihre Agentur ganz groß ins Geschäft kommt.«
Berthas Sessel quietschte protestierend.
Ich sagte: »Okay, Allen, ich will nicht so sein. Ich werde über Ihren Vorschlag nachdenken. Falls ich mitspiele, dann tu ich's auf meine Art und nicht auf Ihre. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, geht es Ihnen nur darum, daß die Polizei Sie nicht als Carleton Blewett identifiziert. Stimmt das?«
»Ja. Sie soll zu der Überzeugung kommen, daß sie Mr. und Mrs. Blewett unter die Lupe genommen hat und von der Liste streichen kann.«
»Und falls ich das — egal, wie — zuwege bringe, sind Sie zufrieden, ja?«
»Oh, Lam, das wäre meine Rettung!« Er sprang auf, sein Gesicht strahlte. »Sie haben — Sie können nicht ahnen, was das für mich bedeuten würde. Herrje, ich fühle mich wie neugeboren!«
»Sie haben bereits mit Sharon Barker darüber gesprochen?«
»Ja.«
»Rufen Sie sie an«, sagte ich. »Ich möchte mit ihr reden.«
Er fischte ein kleines schwarzes Buch aus der Tasche und wählte mit seinem kurzen, dicken, gut manikürten Finger die Nummer.
Einen Moment später sagte er: »Hallo, Sharon? Rate mal, wer da ist... Stimmt. Schau, ich bin gerade im Büro von Cool & Lam — na, du weißt schon —, und Donald Lam möchte mit dir sprechen.«
Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Hallo, Sharon.«
»Hallo, Donald.« Sie hatte eine kühle, aber verführerische Stimme.
»Das Geschäft, das man mir vorgeschlagen hat, ist Ihnen doch bekannt?«
»Ja.«
»Und Sie sind bereit mitzumachen?«
»Mit Ihnen ja. Ich würde nicht jeden akzeptieren, aber bei Ihnen in ich einverstanden.«
»Wieso eigentlich?«
»Weil ich Sie vor einer Woche oder so gesehen habe. Sie waren mit einer jungen Frau in dem Lokal, in dem ich arbeite.«
»Woher wußten Sie, wer ich war?«
»Jemand sagte mir, Sie seien Donald Lam, der Privatdetektiv.«
»Das ist schlecht.«
»Warum?«
»Ein Privatdetektiv versucht anonym zu bleiben.«
»Na, ich fürchte, das ist Ihnen nicht gelungen, Donald. Ich mußte einfach zu Ihnen hinsehen.«
»Warum?«
»Weil Sie so ein Gentleman waren.«
»Wirklich?«
»Das Mädchen, das Sie bei sich hatten, war schrecklich verliebt in Sie, und Sie benahmen sich unwahrscheinlich anständig. Sie — ach, ich weiß nicht. Sie waren rücksichtsvoll und — na ja, eben nett. Sie begönnerten sie nicht und nutzten ihre Verliebtheit nicht aus, und dabei wäre das so leicht gewesen.
Und deshalb will ich nur mit einem einzigen Privatdetektiv Zusammenarbeiten, mit Ihnen. Aber damit wir uns recht verstehen, Donald: Wir sind bloß Geschäftspartner.«
»Ich weiß.«
»Im Bungalow ist ein Doppelbett, und es muß auch benutzt werden. Ich hoffe, Sie werden sich auch bei mir wie ein Gentleman benehmen.«
»Ich werde es wenigstens versuchen.«
»All right. Kommen Sie vorher noch mal vorbei, damit wir die Einzelheiten besprechen können?«
»Was für Einzelheiten?«
»Schauen Sie, Donald, ich beabsichtige nicht, die ganze Nacht wach zu bleiben und mich mit Ihnen herumzustreiten. Wenn ich sage, Licht aus, dann wird das Licht ausgeknipst, und mehr ist nicht drin. Ich denke, Sie verstehen mich...«
»Sicher. Ich komme vorbei.«
»Aber allein.«
»Bis später.« Ich legte auf und konzentrierte mich auf Allen.
»Wir übernehmen Ihren Auftrag gegen Zahlung von zweitausend Dollar und sämtlicher Spesen. Die Spesen werden nicht von Pappe sein. Es geht Ihnen darum, nicht mit dem Carleton Blewett in Verbindung gebracht zu werden, der in der Nacht, in der Ronley Fisher ermordet wurde, im Motel Bide-a-wee-bit wohnte. Wie ich das bewerkstellige, ist Ihnen schnuppe. Ist das so richtig?«
»Jawohl.«
»Geben Sie's uns schriftlich«, sagte ich und wandte mich an Bertha. »Ruf eine Stenotypistin, setz den Text auf und laß den Wisch von ihm unterschreiben.«
»Wohin gehst du, Donald?«
»Aus.«
Ich marschierte zur Tür und sagte über die Schulter: »Und vergiß nicht, dir die zweitausend Dollar als Vorschuß geben zu lassen.«
Berthas Gesicht lief rot an vor Wut.
 



2
 
Elsie Brand, meine Sekretärin, fragte: »Was ist heute morgen bloß in Bertha gefahren?«
Ich grinste. »Sie hat's mit einem armen Dulder zu tun, gegen den Hiob ein Waisenknabe war. Der Bursche ist eine wahre Trauerweide. Er tut sich selbst so leid, daß es einen Hund jammert.«
»Und Sie werden ihm aus der Patsche helfen?«
»Vielleicht.«
»Ist es gefährlich, Donald?«
»Kommt darauf an. Die Sache hängt mit Ronley Fishers Tod zusammen, und ich muß möglicherweise die Nacht mit einer wunderschönen Sirene verbringen. Außerdem brauche ich alles, was wir im Archiv über Ronley Fisher haben.«
Elsie wurde rot. »Donald!«
»Den Auftrag habe ich praktisch Ihnen zu verdanken.«
»Wieso?«
»Wissen Sie noch, wie wir im Cock and Thistle einen Cocktail tranken?«
»Ja. Warum?«
»Jemand hat uns dort gesehen und gefunden, daß wir ein nettes Paar abgeben.«
Sie errötete wieder.
»Und dieser Jemand kam zu dem Schluß, daß ich ein Gentleman bin.«
»Wieso, Donald?«
»Vermutlich, weil ich Sie nicht tätschelte. Dieses Mädchen hat was gegen Leute, die tätscheln.«
»Das haben wir alle. Es hängt eben ganz von dem Mann ab, ob es Tätscheln ist oder...«
»Oder was?«
»Oder eine Liebkosung.« Unmittelbar darauf wurde sie ganz geschäftsmäßig. »Ich bringe Ihnen die Zeitungsausschnitte über den Mord an Ronley Fisher.«
»All right, besehen wir uns den Fall mal näher.«
Während ich die Zeitungsausschnitte durchlas, kam ich immer mehr zu der Überzeugung, daß die Polizei noch nicht einmal über ein Minimum an brauchbaren Hinweisen verfügte, es andererseits jedoch mit einem Fall zu tun hatte, der tun jeden Preis aufgeklärt werden mußte.
Ronley Fisher war ein junger stellvertretender Distriktanwalt gewesen. Er hatte ein paar große Fälle erfolgreich abgeschlossen und sich damit einen Namen gemacht.
Zum Zeitpunkt seines Todes bereitete er gerade die Anklage gegen Staunton Cliffs und Marilene Curtis vor wegen Mordes an Cliffs' Frau. Cliffs behauptete, es wäre ein unglücklicher Zufall gewesen; seine Frau hätte während eines erbitterten Streites einen .38er Revolver gezückt und ihn damit bedroht; er wäre auf sie zugegangen, um ihr die Waffe wegzunehmen, woraufhin sie einen Schuß abfeuerte, der ihn aber nur am Arm streifte; daraufhin hätte er versucht, seiner Frau den Revolver aus der Hand zu reißen, sie hätte aber nicht losgelassen, und er hätte ihr den Arm verdreht; dabei hätte sie aus Versehen auf den Abzug gedrückt, ein Schuß hätte sich gelöst und sie tödlich getroffen.
Das war die Geschichte, die Cliffs der Polizei auftischte, und sie klang zunächst auch ganz glaubwürdig, bis man sie genauer untersuchte. Dann aber mußte Cliffs zugeben, daß sich seine Geliebte während der Schießerei im Haus aufgehalten und daß er sich mit seiner Frau gestritten hatte, weil er die Scheidung wünschte, sie jedoch nichts davon wissen wollte. Nach Ansicht der Polizei hatte Cliffs seine Frau kaltblütig ermordet und danach seine Freundin Marilene veranlaßt, ihm mit der Tatwaffe einen Streifschuß am Arm beizubringen. In diesem Stadium der Ermittlungen schaltete Cliffs auf stur und verlangte einen Anwalt.
Die Verhandlung gegen Cliffs stand dicht bevor. Durch Ronley Fishers Tod bekam der Fall das, was ihm bisher gefehlt hatte: Farbe und Spannung. Die Auflagen der Zeitungen schnellten in die Höhe, Cliffs' Verteidiger witterte eine Chance, und die Polizei war der Dumme.
War Fishers Tod ein Unfall gewesen, dann verlieh das dem Ganzen einen dramatischen Akzent. Handelte es sich aber um Mord, dann war der Teufel los.
Die Fakten des Falles waren einfach und äußerst dürftig.
Am Sonntagmorgen, um fünf Uhr, war dem Nachtwächter des Bide-a-wee-bit-Motels im Swimming-pool ein dunkler Gegenstand aufgefallen. Er stocherte und fand auf dem Grunde des Beckens einen vollbekleideten Mann.
Wie sich herausstellte, war am Samstagabend gegen halb elf das Wasser abgelassen und das Becken gereinigt worden. Um ein Uhr wurde frisches Wasser eingefüllt. Die Prozedur dauerte normalerweise zwei Stunden, war also um drei Uhr beendet; die Pumpe arbeitete automatisch und stellte sich von selbst ab.
Der Nachtwächter meldete seinen Fund sofort der Polizei und dem »Sicherheitsorgan« des Motels, einem Mann namens Donleavey Ralston, der früher Ermittlungsbeamter bei der Staatsanwaltschaft gewesen war, seinen Dienst quittiert hatte und seitdem als Hoteldetektiv arbeitete.
Ich ackerte die Zeitungsausschnitte sorgfältig durch, und je mehr ich über den Fall erfuhr, desto weniger gefiel er mir.
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Nachmittags um diese Zeit war in der Cocktailbar wenig Betrieb. Der Andrang nach Geschäftsschluß hatte noch nicht begonnen, und die Laufkundschaft, vornehmlich Frauen auf Einkaufsbummel, hatte sich schon verzogen.
Ich betrat das Lokal und blieb einen Moment lang an der Tür stehen, um mich an die schummrige Beleuchtung zu gewöhnen.
Über der Kasse hing eine Lampe, und an der Bar war es ziemlich hell, aber die purpurroten Ampeln über den Tischen erinnerten mich an eine dunkle Mondnacht, und die Wandnischen waren für jemanden, der von der Straße hereinkam, völlig unsichtbar.
Ich bemerkte Sharon erst, als sie dicht vor mir stand.
»Donald Lam«, sagte sie. Ihre Stimme war wie eine Liebkosung. »Sharon?«
»Ja. Wollen wir unseren Schlachtplan besprechen?«
»Kann ich mir was zu trinken bestellen?«
»Das müssen Sie sogar, wenn Sie mit mir sprechen wollen.«
»Darf ich Sie dazu einladen?«
»Nein, das ist gegen die Vorschrift.«
»Wo können wir miteinander reden?«
»Kommen Sie.«
Sie führte mich zu einer Nische am anderen Ende des Raumes, wo wir unbeobachtet waren.
»Was möchten Sie trinken, Donald?«
»Einen King Alphonse.«
»Schön, ich hole Ihnen einen. Geben Sie mir bitte einen Dollar, Donald.«
Ich gab ihr den Dollar.
»Der Bartender ist ein guter Kerl«, sagte sie. »Er springt für mich ein und gibt mir ein Zeichen, wenn ich gebraucht werde. Setzen Sie sich da drüben in die Ecke. Bin gleich wieder da.«
Ich setzte mich in die weichen Lederpolster und wartete. Als sie zurückkam, hatten sich meine Augen hinreichend an das Halbdunkel gewöhnt, um Sharon voll zu würdigen.
Sie war ein schlankes, langbeiniges Mädchen mit hübschen Kurven und kühlem Blick. Nachdem sie mich einer kurzen Musterung unterzogen hatte, stellte sie das Tablett mit dem Drink auf dem Tisch ab, sah sich rasch um und glitt neben mich auf die Polsterbank.
»Donald, ich habe Angst.«
»Schlimm?«
»Nicht so schlimm, daß mir tausend Dollar nicht darüber weghelfen würden, aber immer noch schlimm genug. Mir ist bei der Sache nicht ganz wohl.«
»Sie bringt Ihnen also tausend Piepen ein?«
»Freilich.« Sie zog die Brauen hoch. »Wußten Sie das denn nicht, Donald?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Donald, was gibt's Neues?«
»Meines Wissens nichts außer eintausend Dollar.«
»Bitte nicht!«
Ich sah sie fragend an.
»Machen Sie keine Witze, sagen Sie mir lieber, ob's was Neues gibt.«
»Später«, sagte ich. »Fangen wir lieber ganz von vorn an. Erzählen Sie mir noch ein bißchen mehr darüber, warum Sie ausgerechnet mich für den Job ausgesucht haben.«
»Weil Sie mir gefallen. In meinem Beruf bekommt man eine gute Nase für Männer. Vor ein paar Tagen waren Sie mit einem Mädchen hier... Wer war das, Donald?«
»Wollten wir nicht von Ihnen sprechen?«
»Na, man wird doch noch fragen dürfen. Schließlich soll ich ja die Nacht mit Ihnen verbringen.«
»Eben, und deshalb wollten Sie noch ein paar Einzelheiten mit mir besprechen«, erwiderte ich.
»Das hat Zeit. Im Moment möchte ich vor allem wissen, wie groß das Risiko ist, auf das ich mich einlasse.«
»Tja, das kommt darauf an.«
»Worauf?«
»Wieviel Sie von der Sache wissen.«
»Donald, ich weiß gar nichts. Als ich in die Rezeption ging, hat mich der Angestellte ziemlich genau angesehen. Wie ich hörte, hat er der Polizei gesagt, daß er mich wiedererkennen würde. Na, und das läßt mir praktisch keine Wahl, weil ich meinen Job hier nicht aufgeben kann und sie mich früher oder später doch aufspüren, und dann dürfte eine Erklärung verflixt schwierig sein.«
»Folglich?«
»Folglich bring' ich's lieber gleich hinter mich. Abgesehn davon, tausend Dollar sind schließlich kein Pappenstiel.«
»Und was ist es denn eigentlich, das Sie hinter sich bringen wollen?«
»Ich dachte, Sie wissen Bescheid.«
»Nicht genau. Es wäre nett, wenn Sie's mir erklären würden.«
»Also, ich weiß nur, daß die Polizei die Eintragung im Register nachgeprüft und festgestellt hat, daß die Adresse fingiert war; das
heißt, es gibt die Straße und Hausnummer in San Franzisko, aber die Leute, die dort wohnen, konnten nachweisen, daß sie sich am Samstag und Sonntag nicht weggerührt hatten.
Dann hat die Polizei die Zulassungsnummer des Wagens überprüft und auch eine Niete gezogen. Bei dem Auto handelte es sich um ein Oldsmobile, und die Eigentümer hatten sich samt Wagen das ganze Wochenende über in Seattle aufgehalten. Da war der Polizei natürlich klar, daß sie es mit einer gefälschten Eintragung zu tun hatte. Ich hatte den Wagen im Register nämlich als Cadillac angegeben.«
»Warum als Caddie?« fragte ich.
»Weil das der erste Wagen war, den ich durch das Fenster des Empfangsbüros sah. Rein aus Zufall. Es war ein Cadillac mit der Nummer VGH 535. Ich machte aus dem G ein C und trug die Nummer VCH 535 ein.«
»Die Polizei kam also dahinter, daß die Eintragung Schwindel war«, sagte ich. »Und wie geht's nun weiter?«
»Wir fahren zusammen in das Motel, und ich hole den Schlüssel. Der Empfangsangestellte dürfte der Polizei inzwischen gemeldet haben, daß das Paar die Kabine behalten will, Geld geschickt hat und noch heute von seinem Ausflug nach San Diego zurückkehren wird. Wir gehen in unser Zimmer, trinken was, und dann wird die Polizei aufkreuzen. Die Beamten werden mich ausfragen, und ich werde das Flittchen spielen, dem Sie aufgesessen sind.«
»Das wollen Sie wirklich tun?«
»Ja. Man erwartet schließlich nicht von einer Bardame, daß sie em Tugendspiegel ist. Ich kenne mich aus. Ich war verheiratet, bin geschieden und — na ja, ich kenne mich eben aus.«
»Wird Ihnen das nicht in Ihrem Job schaden?«
»Himmel, nein. Mein Chef mag's, wenn seine Hostessen einen Anflug von Verruchtheit haben. Über den Punkt mache ich mir keine Sorgen.«
»Über welchen denn?«
»Ich frag' mich, was die Polizei unternehmen wird.«
»Tja, das frag' ich mich auch. Was glauben Sie?«
»Na, auf jeden Fall werde ich ihr erst mal meine Geschichte erzählen. Ich werde ihr gleich auf die Nase binden, daß wir zwei uns ohne Trauschein amüsieren.«
»Und wie lautet die Geschichte in Wahrheit?«
»Daß ich den Mann, mit dem ich zusammen war, immer bloß unter dem Namen Carleton kannte.«
»Keinen Nachnamen?«
»Nein.«
»Wie lange kennen Sie ihn schon?«
»Er war... oh, vielleicht ein dutzendmal hier.«
»Waren Sie nett zu ihm?«
»Wir unterhielten uns, und manchmal, wenn im Lokal nichts los war, setzte ich mich an seinen Tisch.«
»Wie ging's weiter?«
»Na ja, am letzten Samstag merkte ich ihm gleich an, daß er auf ein Abenteuer aus war. Fragen Sie mich nicht, wieso ich das wußte. Als er hier reinkam, sah ich auf den ersten Blick, was mit ihm los war.«
»War denn das so was Besonderes?«
»Natürlich. Soviel kann ich Ihnen über ihn sagen, Donald — der Bursche ist verheiratet. Seine Frau war verreist oder so, und er ging auf Brautschau.«
»Und Sie?«
»Also, ich auch. Bis vor einem Monat hatte ich einen festen Freund. Mit dem hatte ich Schluß gemacht und — na ja, ich hatte an dem Abend nichts vor, hatte auch keine Lust, nach Hause zu gehen, und fühlte mich einsam.«
»Was geschah?«
»Carleton lud mich zum Essen ein. Ich sagte mir, warum eigentlich nicht. Ich dachte, wir würden danach noch was trinken, und damit hätte es sich. Das war alles, was ich wollte.«
»Und was wollte er?«
»Alles, was er kriegen konnte. Männer sind nun mal so. Sie gehen immer aufs Ganze, wenn man sie läßt. Was haben Sie denn gedacht?«
»Gar nichts«, sagte ich. »Sie gingen mit ihm zum Essen?«
»Ja. Danach wollte er mich zu meinem Wagen zurückbringen und meinte, wir könnten den Umweg über den Mulholland Drive machen; es war mir recht.«
»Waren Sie sich klar darüber, was das bedeutete?«
»Herrje, Donald, natürlich. Ich bin doch nicht von gestern. Der Bursche wollte oben anhalten — selbstverständlich der schönen Aussicht wegen; dann wollte er zärtlich werden und sehen, wie weit er bei mir kam.«
»Und Sie hatten nichts dagegen?«
»Nein. Warum auch? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch. Ich wollte mich bloß nicht von ihm überrumpeln lassen, sondern Herr der Situation bleiben.«
»Sie fuhren zum Mulholland Drive?«
»Ja, und ob Sie's nun glauben oder nicht, Donald, der Bursche war richtig nett. Er hatte es gar nicht eilig. Er saß einfach da und unterhielt sich und schaute auf die Lichter der Stadt hinunter, und da merkte ich plötzlich, daß ich ihn gern hatte.«
»Und weiter?«
»Beim Sprechen wandte er mir den Kopf zu, und ich packte die Gelegenheit beim Schopf und hob das Gesicht, damit er mich küssen konnte.«
»Küßte er Sie?«
»Freilich. Was glauben Sie denn? Der Mann war doch nicht aus Holz. Aber wissen Sie, das, was danach kam oder vielmehr nicht kam, war eigentlich das netteste. Er wurde nicht zudringlich, war nicht darauf aus, alles möglichst schnell hinter sich zu bringen. Wir knutschten ein bißchen, und er küßte mich wieder und ich — na ja, ich ging dann ziemlich scharf ran. Er kam auch ganz schön in Fahrt und hätte ruhig weitergehen können, aber das tat er nicht. Er war so verdammt nett, ließ mich einfach los und startete den Wagen.«
»Und dann?«
»Nun, ich — Sie wissen ja, wie das ist, oder vielleicht wissen Sie's auch nicht, aber ich war ein bißchen...«
»Enttäuscht?«
Sie überlegte. »Nein, nicht direkt enttäuscht, aber eigentlich hatte ich das Stoppzeichen geben wollen, und daß er's gab, wurmte mich. Offengestanden, Donald, mir war so was noch nie passiert. Es war genau umgekehrt wie sonst. Aber dann, als er losfuhr und plötzlich in die Zufahrt zum Motel einbog, da wurde mir seine Absicht klar, und irgendwie mochte ich es, daß er mein Einverständnis als gegeben voraussetzte. Sein Vorgehen war so überlegen, so selbstsicher.
Sehen Sie, Donald, es gibt Fragen, die ein Mädchen in gewissen Situationen haßt. Beispielsweise die Frage, ob es in einem Motel absteigen möchte, wobei sich alles Weitere von selbst versteht. Und noch eins: Ich kann's nicht leiden, wenn man mich begrapscht.«
»Aber seine Masche gefiel Ihnen, wie?«
»Nun ja, ich sagte mir: >Sieh an, der kennt sich aus, der hat Erfahrung, bei dem bist du in guten Händen.< Außerdem war ich einsam und ungebunden. Warum also nicht? Folglich sagte ich keinen Mucks.«
»Und dann?«
»Dann fragte er sehr höflich, ob ich so nett wäre, uns einzutragen.«
»Was Sie auch taten?«
»Ja. Ich ging ins Empfangsbüro, trug uns ein und sagte, wir wären von San Franzisko herübergefahren und sehr müde, dabei kam es mir so vor, als guckte mich der Angestellte prüfend an. Irgendwo hatte ich mal den Namen Carleton Blewett gehört und mir gemerkt, und weil ich wußte, daß mein Begleiter Carleton hieß, trug ich uns als Mr. und Mrs. Carleton Blewett aus San Franzisko ein. Dann gingen wir zum Bungalow, und der Boy wollte unser Gepäck aus dem Wagen holen, aber Carleton sagte ihm, das würde er später selbst machen. Natürlich hat der Boy kein Wort davon geglaubt. Ich könnte wetten, daß er auf der Stelle zum Empfang zurückgewetzt ist und dort gemeldet hat, daß wir kein Gepäck hätten.«
»Wie ging's weiter?«
»Sobald wir in der Kabine waren, brachte Carleton eine Flasche Whisky zum Vorschein, und das war ein Fehler. Zum Essen hatte ich Champagner getrunken. Für guten Champagner hab' ich eine Schwäche, und ich mag auch alles, was damit zusammenhängt — das gedämpfte Licht, Romantik, einen kleinen Flirt, na, Sie wissen schon.«
»Aber der Whisky ging Ihnen gegen den Strich?«
»Ja.«
»Tranken Sie keinen?«
»Doch, aber ganz wenig. Carleton telefonierte um Gläser und Eis, und der Mann, der alles brachte, war kein Boy. Ich glaube nicht, daß Carleton etwas merkte, aber mir fiel es sofort auf.«
»Kein Boy?«
»Nein, es war der Hausdetektiv.«
»Was geschah?«
»Na, er nahm uns unter die Lupe und verschwand wieder. Ehrlich gesagt, ich rechnete fest damit, daß jeden Moment das Telefon läuten und man uns höflich an die Luft setzen würde, weil wir kein Gepäck dabei hatten. Und deshalb trödelte ich noch eine Weile herum. Ich ging ins Bad und kämmte mich, und Carleton machte zwei Drinks zurecht, und weil ich nur einen Schluck trank, kippte er zuerst seinen und dann meinen. Als er sein Glas wieder vollgoß, wurde mir plötzlich klar, daß der Whisky ihm nach dem Champagner nicht gut bekam. Sein Gesicht wirkte mit einemmal so aufgedunsen und fleckig und — also, ich weiß selbst nicht recht warum, aber der Bursche gefiel mir nicht mehr.«
»Und?«
»Dann fing er an mich zu tätscheln, und das gab mir den Rest. Vorher hatte er etwas Weltmännisches gehabt, und wenn er das beibehalten hätte, wäre alles okay gewesen. Aber jetzt benahm er sich plötzlich plump und gewöhnlich und behandelte mich wie die erstbeste Nutte; da langte es mir. Ich griff mir meine Handtasche und machte mich aus dem Staub.«
»Was taten Sie?«
»Telefonierte nach einem Taxi und fuhr nach Haus.«
»Okay, und was werden Sie der Polizei erzählen?«
»Die Wahrheit, soweit es mich betrifft.«
»Und wie steht's mit Carleton Blewett?«
»Sie sind Carleton Blewett. Das ist natürlich nicht Ihr richtiger Name, aber ich werde der Polizei erzählen, daß Sie der Mann sind, mit dem ich am Samstag im Motel war, daß wir Streit bekamen, als Sie zuviel tranken, und daß ich Sie sitzenließ. Später hätten Sie mich dann angerufen und sich entschuldigt; mir hätte das Ganze auch leid getan, und so hätte ich Ihnen, gewissermaßen um Sie zu entschädigen, ein zweites Stelldichein versprochen, und zwar für heute nacht.
Das ist meine Geschichte, und danach sind Sie an der Reihe. Eigentlich kann gar nichts schiefgehen. Die Polizei will ja schließlich nur von uns wissen, wann wir schlafen gegangen sind und ob wir irgend etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen haben. Natürlich müssen wir die Nacht im Motel verbringen, damit alles ganz echt wirkt.«
»Und wie stehen wir da, wenn dieser Hausdetektiv sagt: >Das ist gar nicht der Bursche, der Samstag nacht da war.<?«
»Keine Bange, das wird er nicht. Carleton lag auf dem Bett und wandte das Gesicht ab. Das hat mich ja gleich geärgert. Kaum waren wir im Motel, da benahm sich Carleton so zimperlich, als genierte er sich meinetwegen.«
»Aber später kam er zu Ihnen und bot Ihnen einen Tausender, damit Sie der Polizei Ihre hübsche Geschichte auftischen, stimmt's?«
»Nein, nein, ich hab' ihn seitdem nicht mehr gesehen, und ich bin auch gar nicht scharf darauf... er vermutlich auch nicht. Nein, er rief mich an und sagte mir, die Polizei würde mich suchen und höchstwahrscheinlich auch finden, weil ich ja sozusagen auf dem Präsentierteller säße.«
»Und er versprach Ihnen telefonisch einen Tausender?«
»Ja.«
»Hoffentlich kriegen Sie ihn auch.«
»Ich hab' ihn schon. Sie glauben doch nicht, ich lasse mich auf bloße Versprechungen hin auf so ein Risiko ein?«
»Wie kamen Sie zu dem Geld?«
»Ein Bote brachte es mir.«
»Was sagten Sie Carleton am Telefon?«
»Also, zuerst erklärte er mir, was er von mir wollte, daß ich mit irgendeinem Privatdetektiv zum Motel zurückfahren und der Polizei meine Geschichte erzählen sollte, und ich sagte, kommt nicht in Frage; zu der Sorte gehöre ich nicht. Dann bot er mir fünfhundert, und ich lehnte wieder ab. Aber dann fielen Sie mir plötzlich ein, und ich sagte zu ihm, all right, Carleton, wenn du's fertigbringst, daß Donald Lam den Auftrag übernimmt, und wenn du mir einen Tausender gibst, geht die Sache in Ordnung. Andernfalls wird nichts daraus.«
»Und?«
»Na, Sie haben doch den Auftrag, stimmt's? Und ich habe meinen Tausender. Außerdem hat Carleton im Motel angerufen und gebeten, die Kabine siebenundzwanzig noch ein paar Tage für ihn zu reservieren; das Geld hat er ihnen auch geschickt. Folglich ist alles okay.«
»Möglich. Immerhin haben der Hausdetektiv und der Boy Carleton gesehen. Angenommen, die Polizei fordert die zwei auf, mich zu identifizieren?«
»Na und? Der Boy hat Samstag nacht gar nicht richtig hingeguckt. Und der Hausdetektiv hatte nur Augen für mich.«
»Sahen Sie sexy aus, Sharon?«
»Donald, ich sehe immer sexy aus. Das gehört zu meinem Job. Wo haben Sie Ihre Augen? Oder liegt es an der Beleuchtung?«
»An mir jedenfalls nicht.«
Sie lachte. »Macht nichts. Warten Sie, bis wir im Motel sind. Da werden Ihnen die Augen übergehen.«
»Für Lügenmärchen bin ich nicht«, sagte ich, »aber ich hab' nichts dagegen, Ihre Geschichte, daß wir etwas tranken, einander gefielen und ins Motel fuhren, zu bestätigen. Vielleicht klappt's. Hauptsache, die Polizei kommt nicht dahinter, daß wir einen Geldgeber haben.«
Ihr Gesicht strahlte. »Glauben Sie, wir können mit offenen Karten spielen?«
»Wir können es wenigstens versuchen. Wann starten wir?«
»Um elf Uhr mache ich hier Schluß, und danach esse ich meistens noch einen Happen. Laden Sie mich zum Essen ein, Donald?«
»Sicher.«
»Okay. Nehmen wir Gepäck mit?«
»Lieber nicht. Wir machen es genauso wie am Samstag.«
»Na schön, Donald, ich muß mich jetzt wieder um die Kundschaft kümmern. Bis später.« Sie warf mir eine Kußhand zu.
Ich wartete ungefähr zehn Minuten und machte mich dann auf die Socken.
Sie kehrte mir den Rücken zu, als ich hinausging, bedachte mich jedoch mit einem raschen Lächeln. An dem Tisch, an dem sie stand, saßen zwei Paare. Es war Cocktailzeit, und das Lokal begann sich zu füllen.
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Punkt elf Uhr war ich in der Cocktailbar. Nach vier Minuten kam Sharon zum Vorschein, und wir gingen zu meinem Wagen. Wir fuhren zu einem ungarischen Restaurant, wo wir etwas aßen und
Champagner tranken. Ich gab der Kellnerin ein gutes Trinkgeld, und dann machten wir uns auf den Weg zum Bide-a-wee-bit.
»Aufgeregt?« fragte ich.
»Und wie.«
»Immer mit der Ruhe. Bald haben Sie's hinter sich.«
»Halten wir nicht irgendwo an?«
»Wozu?«
»Na, um ein bißchen besser bekannt zu werden. Es kommt mir so — so nüchtern und geschäftsmäßig vor, mit einem Mann in ein Motel zu gehen, den ich noch nicht mal geküßt habe...«
»Es ist ja auch nüchtern und geschäftsmäßig«, sagte ich. »Sie werden keine Zeit haben, irgendwelche Gefühle zu hätscheln. Die Polizei wird auf der Bildfläche erscheinen, bevor Sie Ihren zweiten Drink intus haben.«
»Whisky auf Champagner?«
»Champagner auf Champagner. Auf dem Rücksitz liegen ein paar Flaschen in einem Pappkarton.«
»Ich dachte, wir nehmen kein Gepäck mit?«
»Das ist kein Gepäck, das ist Champagner.«
»Und die Gläser?« fragte sie. »Ich trinke Champagner nicht gern aus Zahnputzgläsern.«
»Das verlangt auch niemand von Ihnen. Für Gläser ist gesorgt, und eisgekühlt sind sie auch.«
»Verflixt noch mal, Donald, Sie denken wirklich an fast alles.«
»Wieso fast?«
»Sie bedenken offenbar nicht, daß ich eine Frau bin — ich meine, Sie könnten ruhig ein bißchen netter zu mir sein.«
»Lieber nicht. Man weiß nie, wo das endet. Zunächst mal müssen wir uns auf unseren Auftrag konzentrieren.«
»Vielleicht könnten wir danach...«
»Was?«
»Ach, nichts.«
Ich fuhr geradewegs zum Motel.
»All right«, sagte ich, »steigen Sie aus und holen Sie den Schlüssel. Und denken Sie dran, jetzt sind Sie Mrs. Carleton Blewett. Später, wenn die Polizei kommt und Sie nach Ihrem Führerschein fragt, geben wir unseren richtigen Namen an.«
»Herrje, ich bin doch nicht blöd.«
Sie verschwand im Empfangsbüro und kam nach zwei Minuten mit einem Boy im Schlepptau zurück. Der Boy rannte vor uns her bis zur Nr. 27 und wartete dort, um unser Gepäck aus dem Wagen zu holen. Ich ließ ihn den Pappkarton herausnehmen, damit er sich mit eigenen Augen überzeugen konnte, daß das alles war, was wir an Gepäckstücken bei uns hatten. Dann gab ich ihm einen Dollar Trinkgeld und machte die Tür hinter ihm zu.
Sharon sah sich nervös im Zimmer um. »Mir war noch nie so flau zumute.«
Ich öffnete den Karton und fischte eine eisgekühlte Flasche Champagner heraus. »Das wird Ihnen drüber weghelfen.«
»Eigentlich kenne ich Sie doch kaum, Donald.«
Der Korken knallte wie ein Pistolenschuß. Sharon fuhr zusammen und schrie leise auf. »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!«
Ich drehte mich zu ihr um. Sie richtete ihre Strümpfe und zeigte dabei eine Menge Bein. »Oh«, sagte sie, ließ den Rock aber dort, wo er war, »ich dachte, Sie kehren mir den Rücken zu.«
»Nicht mehr.«
»Das sieht Ihnen ähnlich.« Sie lächelte mir einladend zu.
»Kommen Sie her.« Ich setzte mich in den Polstersessel. »Wir wollen auf das Abenteuer trinken.«
Sie hockte sich auf die Armlehne des Sessels. Ich goß Champagner in die eisgekühlten Gläser und reichte ihr eins.
»Auf das Abenteuer«, sagte ich.
Wir stießen miteinander an und tranken langsam und mit Genuß.
Nach einer Weile sagte sie: »Glauben Sie, Donald, daß die Polizei sofort kommt?«
»Woher soll ich das wissen? Das hängt davon ab, in welchem Stadium sie uns erwischen wollen. Hat der Mann am Empfang Sie wiedererkannt?«
»Klar. Außerdem war auch der Mann, der uns am Samstag das Eis und die Gläser brachte, in der Halle. Ich hab' gespürt, wie er mich mit den Augen verschlang, als ich ihm den Rücken zuwandte.«
»Spüren Sie das immer?«
»Meistens. Bekomme ich noch was zu trinken?«
Ich goß ihr Champagner ein.
»Sie sind ein komischer Kauz, Donald.« Sie fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Trotzdem finde ich Sie schrecklich nett.« Sie schleuderte mit einer schnellen Bewegung ihre Schuhe weg, schwang sich auf der Armlehne herum und deponierte ihre bestrumpften Beine in meinem Schoß.
»Ich hab' kalte Füße«, sagte sie.
»Wenn Sie jetzt schon kalte Füße kriegen, bevor das Spiel richtig angefangen hat, sehe ich schwarz.«
Sie lachte und wackelte mit den Zehen. »Spüren Sie das?«
»Ja.«
Sie wackelte noch stärker mit den Zehen. Da klopfte es plötzlich kräftig.
»Nanu, wer ist denn das?« fragte Sharon.
»Unsere Freunde und Helfer. Aufgepaßt, es geht los.«
Ich stellte das Champagnerglas ab, bugsierte Sharons Füße von meinem Schoß, stand auf und schlenderte zur Tür.
Zwei Beamte in Zivil standen davor.
»Hallo«, sagte ich.
Der eine zog seine Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie mir unter die Nase. »Polizei. Wir möchten mit Ihnen sprechen.«
»Wieso, ich — ich — worüber denn, um Himmels willen?«
»Lassen Sie uns rein.«
Ich blockierte ihnen den Weg. »Das geht im Moment leider nicht, ich treff' mich mit Ihnen in der Halle, wenn Sie wollen.«
Einer der beiden trat einen Schritt vor und schubste mich mit seiner breiten Schulter beiseite. »Ich sagte, lassen Sie uns rein. Sie hören wohl nicht gut?«
Ich wich zurück, die beiden Männer kamen herein und schlossen die Tür. Ich drehte mich zu Sharon um.
Sie hatte sich inzwischen entblättert und stand in Büstenhalter, Höschen und Strümpfen da, hielt ein Champagnerglas in der Hand und machte ein entsetztes Gesicht. Sie war eine hochbeinige, stromlinienförmige Schönheit und zeigte sich von ihrer vorteilhaftesten Seite.
»Ist's die Möglichkeit!« rief sie. »Was fällt Ihnen eigentlich ein? Machen Sie, daß Sie rauskommen!«
»Wir möchten mit Ihnen sprechen«, sagte wieder der eine, der schon vorher das große Wort geführt hatte.
Sharon griff sich ihr Kleid und schoß ins Bad.
Einer der Männer trat an den Tisch heran, besah sich die Flasche Champagner, roch daran, prüfte die Temperatur mit den Fingern, warf einen Blick in den Karton, erspähte die zweite Flasche und die Gläser auf dem Trockeneis und sagte: »Kleines Gelage, wie?«
Sharon kam aus dem Bad und machte den Reißverschluß an ihrem Kleid zu. »Was soll das alles?« erkundigte sie sich empört.
Die Beamten setzten sich, einer in den Sessel, wo ich vorher gesessen hatte, der andere aufs Bett. Der Wortführer wandte sich an mich. »Heißen Sie Carleton Blewett?«
»Nein.«
»Sind Sie Mrs. Carleton Blewett?« fragte er Sharon.
»Nein.«
»Schön, das werden wir gleich haben. Zeigen Sie mir mal Ihren Führerschein.«
»Worum dreht's sich überhaupt?« fragte ich.
»Na, im Moment dreht's sich lediglich um die Frage, ob ihr zwei die Kabine zu unsittlichen Zwecken gemietet habt.«
»Kein Gedanke«, sagte ich. »Wir wollten ein bißchen Champagner trinken, und auf dem Rücksitz eines Autos ist das zu unbequem.«
»Und deshalb hat sich Ihre Freundin ausgezogen, he?«
»Sie verschüttete Champagner, als Sie anklopften, und wollte die Flecken auf ihrem Kleid auswaschen.«
»Tja, ich weiß. Als wir klopften, war sie natürlich noch angezogen.«
»Stimmt.«
»Okay, dann wollen wir uns mal die Führerscheine näher besehen. Zeigen Sie her.«
Ich zog meine Brieftasche hervor und hielt ihm meinen Führerschein hin. Der Beamte notierte sich Namen und Adresse. Der andere Beamte sagte zu Sharon: »Okay, Puppe, her mit dem Führerschein.«
»Das ist unerhört!«
»Ich weiß, ich weiß. Los, wird's bald?«
Sie machte ihre Handtasche auf, fischte ein Etui mit Ausweisen heraus und warf es ihm buchstäblich ins Gesicht.
Er ging alles genau durch und sagte zu seinem Kollegen: »Die hier heißt Sharon Barker, vierundzwanzig Jahre alt, einssiebzig groß, hundertfünfzehn Pfund; arbeitet offenbar in der Cocktailbar Cock and Thistle. Ich hab' auch ihre Sozialversicherungsnummer.«
»Der Bursche heißt Donald Lam«, sagte der andere. »He, Moment mal! Sie sind Privatdetektiv?«
»Ganz recht.«
»Mich laust der Affe! Das ändert alles. Ich heiße Smith. Na, dann packen Sie mal aus.«
»Was wollen Sie wissen?«
»Beispielsweise würde ich gern von Ihnen hören, was Sie hier machen.«
»Ich kam mit Sharon Barker her, um eine kleine Champagner-Party zu veranstalten.«
»Und danach?«
»Tja...« Ich zuckte mit den Schultern. »Danach wären wir vermutlich nach Haus gegangen. Ein festes Programm hatten wir nicht.«
Jemand ratterte an der Tür. Einer der Beamten stand auf und ließ einen Mann ein, den ich für den mehrfach erwähnten Hausdetektiv hielt. »Das ist Donleavy Ralston, Leute«, sagte der Beamte. »Er arbeitet hier.«
»Stimmt, das ist das Mädchen«, erklärte Ralston. »Aber ich glaube nicht, daß es derselbe Mann ist.«
»Wissen Sie's denn nicht genau?« fragte der Beamte.
»Nein. Er versuchte sein Gesicht zu verstecken, aber der Figur nach kann er's nicht sein.«
Smith faßte Sharon ins Auge. »Was für ein Gewerbe betreiben Sie?«
»Gewerbe? Was soll das heißen?«
»Na, kommen Sie schon. Wir sind gar nicht so — wir wollen Ihnen nur eine Chance geben. Allem Anschein nach befassen Sie sich nebenher mit Prostitution. Möchten Sie ins Kittchen?«
»Ich und Prostitution!« kreischte Sharon. »Das ist eine Unverschämtheit, Sie — Sie...!«
»Immer mit der Ruhe, Schwester. Wenn Sie reden, drücken wir ein Auge zu.«
»Was, zum Kuckuck, kann ich Ihnen denn schon erzählen?«
»Sie waren in der Samstagnacht hier, trugen sich als Mrs. Carleton Blewett ein und gaben als Adresse den El Belmont Drive 254 in San Franzisko an. Die Leute, die dort wohnen, haben aber noch nie was von einem Carleton Blewett gehört.«
»Den Namen hab' ich mir ausgedacht.«
»Warum?«
»Na, ich wollte meinen richtigen Namen nicht hinschreiben, und da hab' ich mir rasch einen falschen ausgedacht. Und das gilt auch für die Zulassungsnummer. Ist alles aus den Fingern gesogen.«
»All right«, sagte Smith. »Sie sind doch ein erwachsenes Mädchen. Falls Sie für eine Nacht — na, sagen wir, hundert Dollar kassieren, dann sind Sie eine Prostituierte.«
»Ich kassiere nicht einen Cent. Ich verkaufe meine — meine Freundschaft nicht.«
»Sie scheinen eine Menge Freunde zu haben.«
»Na und? Ist das vielleicht verboten?«
»Das kommt drauf an. Das kommt drauf an, was Sie mit verboten« meinen und was Sie unter >Freundschaft< verstehen. Erzählen Sie uns noch ein bißchen was.«
»Ich bin Hostess im Cock and Thistle, das heißt, ich sorge dafür, daß die Gäste sich amüsieren und gut bedient werden. Mein Dienst ist um elf Uhr nachts zu Ende, und danach bin ich mein eigener Herr.«
»Okay, und wie war's am Samstag?«
»Am Samstag lud mich dieser Mann zum Essen ein. Er war allein, und ich hatte nichts vor, und wir aßen einen Happen, und später hielten wir an einem Aussichtspunkt und...«
»Wurde er zärtlich?«
»Natürlich wurde er zärtlich«, sagte sie aufgebracht. »Glauben Sie vielleicht, ein Mann kann neben mir sitzen, ohne zärtlich zu werden?«
»Schon besser. Wie ging's weiter?«
»Dann fuhr er zu dem Motel hier.«
»Wann hat er Ihnen einen unsittlichen Antrag gemacht?«
»Gar nicht.«
»Er fuhr einfach mit Ihnen zu dem Motel?«
»Ja.«
»Und Sie haben nicht Zeter und Mordio geschrien, als Sie merkten, was er von Ihnen wollte?«
»Nein. Wenn Sie's ganz genau wissen wollen: Es hat mir sogar Befallen. Es war mal was anderes. Leute, die Fragen stellen, mag ich nicht. Es ist verflixt peinlich für ein Mädchen, ja zu sagen. Und manchmal ist einem nicht danach, daß man nein sagen möchte. Er hielt's für die selbstverständlichste Sache der Welt, und das gefiel mir.«
»Sehr gut«, sagte Smith. »Erzählen Sie weiter.«
»Na, das ist eigentlich schon alles. Wir kamen hier an und hatten denselben Bungalow, aber kein Gepäck, und mein Freund sagte dem Boy, er würde das Gepäck selber aus dem Wagen holen. Dann saßen wir so herum, und er zog eine Flasche Whisky heraus, und wir bestellten Gläser und Eis. Der Gentleman hier, Mr. Ralston, brachte es uns, und wir kippten ein paar Drinks.«
»Und dann?«
»Dann — also ich hab' eine Vorliebe für Champagner. Aus Whisky mach' ich mir nichts. Aber wir waren nun mal hier gelandet, und — und ein Drink hilft einem manchmal über die ersten Schwierigkeiten weg. Der Haken dabei war bloß, daß mir Whisky auf Champagner nicht bekommt. Ich war ein bißchen benebelt, und plötzlich ging alles schief. Mein Freund gefiel mir nicht mehr so gut, und er war auch schon ziemlich blau.«
»Gingen Sie mit ihm ins Bett?«
»Nein!«
Smith grinste. »Ach nee!«
»Ach ja!« fauchte Sharon. »Er fing an zu tätscheln, und da reichte es mir. Ich türmte, rief ein Taxi und fuhr nach Hause. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie sich bei der Taxizentrale erkundigen.«
»Um welche Zeit war das ungefähr?« fragte Smith gespannt.
»So um zwei Uhr morgens.«
»Und was machte der Mann?«
»Keine Ahnung. Als ich ihn sitzenließ, war er schon ganz schön blau. Vermutlich hat er seinen Rausch ausgeschlafen.«
»Was tat er dann?«
»Na, was schon? Als er aufwachte, hat er sich in seinen Wagen gesetzt und ist nach Hause gefahren.«
»Wo wohnt er?«
»Da bin ich überfragt. Ich hatte ihn vorher nur ein einziges Mal gesehen, und zwar auch in der Cocktailbar.«
Smith wandte sich an mich. »Und wie sind Sie da reingeraten?«
»Ich hab' mich heute nachmittag mit ihr getroffen und zum Essen verabredet. Da ich merkte, daß sie eine Schwäche für Champagner hatte, ließ ich mir im Restaurant ein paar Flaschen und Gläser einpacken. Ich fand, ihr guter Geschmack verdiente Anerkennung.«
»Und was erwarteten Sie sich davon?«
»Tja, was wohl?«
»Okay«, sagte Smith, »ich will Ihnen reinen Wein einschenken. In der Samstagnacht oder am Sonntagmorgen wurde hier ein Mord verübt. Die Leiche wurde am Sonntagmorgen gefunden. Wir stellen in der Sache Ermittlungen an und werden Ihre Angaben nachprüfen. Habt ihr zwei eine weiße Weste, dann passiert euch nichts. Habt ihr Dreck am Stecken, dann könnt ihr euer blaues Wunder erleben. Das Mädchen können wir unter dem Verdacht gewerbsmäßiger Unzucht kassieren, und Sie können wir festnehmen. Das ist Ihnen doch klar?«
Ich nickte.
»Schön, dann erzählen Sie uns mal genau, was in der Samstagnacht passiert ist.«
»Bedaure, in der Samstagnacht war ich nicht hier. Ich sehe nicht em, warum ich Ihnen was vormachen sollte.«
Smith nahm Sharon aufs Korn. »All right, dann Sie, Schwester. Wir möchten wissen, was Sie beobachtet haben, wer der Mann ist, der bei Ihnen war, und wo wir ihn aufstöbern können.«
»Also, wir hielten vor dem Empfangsbüro«, berichtete Sharon. »Es standen schon zwei oder drei Wagen davor. Carleton — er hatte mir gesagt, ich sollte ihn so nennen —, Carleton wollte nicht aussteigen. Er bat mich, uns anzumelden und dem Angestellten im Büro zu erzählen, daß wir, mein Mann und ich, von San Franzisko herübergefahren und müde wären. Ich ging also hinein und trug uns als Mr. und Mrs. Carleton Blewett aus San Franzisko, El Belmont Drive 254 ein.«
»Und die Zulassungsnummer?«
»Die erfand ich, genauso wie den Namen Blewett und die Adresse.«
»Machen Sie so was öfter?«
»Wenn es sich nicht vermeiden läßt...«
»Für Geld?«
»Nein. Ich hab' Ihnen doch gesagt, ich verkaufe meine Freundschaft nicht. Was ich brauche, verdiene ich so.«
»Um welche Zeit bestellten Sie das Taxi? Vergessen Sie nicht, wir können das nachprüfen.«
»Sie sollen es sogar nachprüfen. Es war gegen — gegen zwei Uhr morgens, glaub' ich.«
»Haben Sie nach dem Taxi telefoniert?«
»Ja.«
»Vom Büro aus?«
»Nein, von der Telefonzelle aus.«
»Von der Telefonzelle draußen vor dem Motel?«
»Ja.«
»Dann müssen Sie direkt am Swimming-pool vorbeigekommen sein.«
»Nicht direkt. Das Becken ist eingezäunt. Ich ging außen herum, weil das Tor abgeschlossen war.«
»Wissen Sie das genau?«
»Ja.«
»Wieso?«
»Es ist ein Umweg, wenn man außen herumgeht, und deshalb wollte ich die Abkürzung nehmen, aber das Tor war zugesperrt.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja.«
»Okay, Sie gingen also außen am Zaun entlang. Das Bassin war beleuchtet, stimmt's?«
»Ja.«
»Konnten Sie hineinsehen?«
»Nicht richtig, bloß ein Stück.«
»War Wasser im Bassin?«
»Ja, es war ungefähr halbvoll. Das Licht spiegelte sich im Wasser, das weiß ich noch.«
»Befand sich jemand im Wasser oder in der Nähe des Beckens?«
»Nein.«
»Hätte eine Leiche drin sein können?«
»Das kann ich nicht sagen. Ich sah nur das andere Ende vom Becken, und auch davon nur ein Stück.«
»Aber es ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«
»Nein.«
»Schauen Sie«, sagte Smith, »am Morgen, als die Leiche entdeckt wurde, war das Tor am anderen Ende des Beckens offen. Das Schloß war aufgebrochen.«
»Na ja, aber das Tor, an dem ich vorbeikam, war zu und versperrt, das weiß ich ganz genau. Ich fragte mich nämlich, ob ich's vielleicht aufkriegen könnte. Aber dann sah ich das Vorhängeschloß und die Kette und ging außen herum bis zur Telefonzelle.«
»Was taten Sie, während Sie auf das Taxi warteten?«
»Ach, ich stand bloß so herum.«
»Wie lange?«
»Fünf Minuten ungefähr.«
»Sahen Sie zwischendurch mal zum Swimming-pool hinüber?«
»Das weiß ich nicht mehr — ich glaube nicht.«
Smiths Stimme klang ungewöhnlich freundlich. »Sie waren uns eine große Hilfe, Miss Barker. Denken Sie noch mal gut nach. Vielleicht fällt Ihnen doch irgendwas ein.«
Sharon kniff die Augen zusammen, überlegte und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein, ich wüßte nicht — ich hab' Ihnen alles gesagt.«
»Dann kam das Taxi?«
»Ja.«
»Gingen Sie ihm entgegen?«
»Nein. Ich stand neben der Telefonzelle, und der Taxifahrer stieg aus und kam zu mir herüber.«
»Er fragte Sie, ob Sie das Taxi bestellt hätten?«
»Ja, er fragte mich, ob ich Miss Barker wäre, und ich sagte ja, und — hält, Moment mal, dann machte er noch irgendeine Bemerkung über das Schwimmen.«
»Wirklich?« Smiths Stimme klang aufgeregt.
»Ja, er fragte mich, ob ich schwimmen gewesen wäre oder Lust hätte, schwimmen zu gehen oder so was, und ich sagte, das Wasser sähe ziemlich kalt aus, und da blieb er eine Weile neben mir stehen und schaute auf das Wasser, und dann sagte er so was wie: >Okay, Lady, gehen wir.<«
»Mit anderen Worten, um zwei Uhr morgens war ein Taxifahrer beim Motel, der in das Becken schaute.«
»Ja.«
»Und er stand neben Ihnen an der Telefonzelle, und die wiederum befindet sich direkt am hinteren Tor des Swimming-pools. «
»Ja.«
»Danke, Miss Barker, Sie haben uns wirklich sehr geholfen. Wie ist das nun mit diesem Carleton Blewett?«
»Von ihm weiß ich nichts, außer daß er mir sagte, ich solle ihn Carleton nennen. Ich hab' keine Ahnung, wie er sonst noch heißt — Blewett jedenfalls bestimmt nicht. Er war vorher schon mal in der Cocktailbar. Übrigens bin ich sicher, daß er Ihnen sowieso nichts erzählen könnte. Er war blau — völlig hinüber.«
»Ist er verheiratet?«
»Darüber hat er sich nicht geäußert.«
»Na, hören Sie mal, Sie kennen sich doch aus. So was haben Sie beim ersten Blick weg, auch wenn der Mann keinen Ton darüber verliert. Ist er verheiratet oder nicht?«
»Ja, er ist verheiratet, und ich hatte den Eindruck, daß solche Eskapaden bei ihm eine Seltenheit sind. Er war verlegen und — also, ich glaube, er schämte sich, und das hat mich gleich so an ihm geärgert. Ich meine, wenn ein Mann mit einem Mädchen anbändelt, dann sollte er von vornherein wissen, worauf er aus ist. Aber er brachte es mit seinem Theater schließlich so weit, daß ich mir schlecht und irgendwie schmutzig vorkam. Und als er dann noch mit dem Betatschen anfing, hatte ich endgültig genug und machte mich aus dem Staub. Mir kann der Kerl wahrhaftig gestohlen bleiben, und ich schätze, er denkt genauso darüber, obwohl er mich später anrief und sich beschwerte.«
»Und was antworteten Sie ihm?«
»Ich sagte ihm, er sollte zum Teufel gehen.«
»Aber Sie wissen genau, daß das Tor zu war, als Sie dran vorbeikamen; ich meine, das Tor zum Swimming-pool.«
»Ja.«
»Und Ihr Freund war betrunken und könnte uns infolgedessen nichts Zweckdienliches berichten.«
»Ganz recht.«
Smith sah die anderen an. »Noch irgendwelche Fragen?«
Sie schüttelten den Kopf.
»Danke, Miss Barker, Ihre Beobachtungen sind für uns sehr wertvoll. Ich schaue mal im Cock and Thistle vorbei, wenn ich dienstfrei habe. Vielleicht kann ich Sie zum Essen einladen.«
Sharon zuckte mit den Schultern. »Von mir aus gern. Aber Sie sind verheiratet. Wie Sie sehen, hab' ich wirklich einen Blick dafür.«
Er lachte. »Okay, Schwester, Sie gewinnen. Das ist alles, Leute. Entschuldigen Sie die Störung. Viel Spaß noch.«
Die drei Männer marschierten hinaus.
Sobald sie die Tür hinter sich zugemacht hatten, drehte ich mich Zu Sharon um. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?« erkundigte ich mich.
»Wobei?«
»Als Sie sich auszogen, während ich die zwei Beamten einließ.«
»Ich hab' mir nur das Kleid ausgezogen.«
»Okay, okay. Und was bezweckten Sie damit?«
»Dadurch wirkte alles viel überzeugender. Ich hätte es schon viel früher ausgezogen, wenn Sie ein bißchen — ein bißchen entgegenkommender gewesen wären.«
»Na schön, und was machen wir jetzt?«
»Im allgemeinen ergreift der Mann die Initiative.«
»Erklären Sie mir das genauer.«
»Herrje, Donald, nun seien Sie doch nicht so schwerfällig. Können Sie einen denn nicht wenigstens ein bißchen ermutigen? Ich denke nicht daran, alles allein zu machen.«
»Möchten Sie noch Champagner?«
»Meinetwegen«, fauchte sie, »wenn Sie sonst nichts zu bieten haben.«
Ich probierte die offene Flasche. Der Champagner war noch trinkbar, schmeckte allerdings schon etwas schal. Sharon kippte ihr Glas in einem Zug und hielt es mir zum Nachfüllen hin. Ich schenkte uns nach und sagte: »Hören Sie, Sharon, haben Sie dafür wirklich einen Tausender bekommen?«
»Sicher.«
»Hat Sie das nicht neugierig gemacht?«
»Wie meinen Sie?«
»War das nicht ziemlich übertrieben?«
»Was meinen Sie mit übertrieben?«
»War das nicht ein ziemlich hoher Preis für eine so kleine Nebenbeschäftigung?«
»Moment mal«, sie kniff die Augen zusammen, »was meinen Sie mit kleiner Nebenbeschäftigung? Wollen Sie damit andeuten, daß ich das bin, wofür Inspektor Smith mich hält?«
»Nein.«
»Also was, zum Kuckuck, meinen Sie dann?«
»Nichts weiter, als daß Ihnen diese kleine Hilfsaktion ganz hübsch was eingebracht hat.«
»Oh, der gute Ruf eines Mädchens ist schließlich was wert.«
»Und wer hört je davon außer Inspektor Smith?«
»Oh, ein Haufen Leute — beispielsweise der Sicherheitsbeamte hier im Motel.«
»Macht das denn so viel aus?«
»Freilich. Vielleicht möchte ich wieder mal herkommen.«
»Allein?«
»Seien Sie nicht albern.«
Sie hielt mir ihr Glas hin. In der Flasche war noch ein Rest, den ich ihr eingoß. Das Glas wurde halbvoll. Sie betrachtete mich nachdenklich. »Wollen Sie uns eigentlich einen in jeder Beziehung gelungenen Abend vermiesen?«
»Wieso?«
»Ach, mit all diesen blöden Fragen.«
»Ich versuche mir nur ein klares Bild von der Sache zu machen.«
»Muß denn das sein?«
»Schön wär's jedenfalls. Ich tappe nicht gern im dunkeln.«
»All right, Donald, ich will Ihnen die Wahrheit sagen, und dann sprechen wir nicht mehr davon. Ich glaube, der Bursche ist irgendein Bonze, der es sich nicht leisten kann, bei seinen außerehelichen Eskapaden erwischt zu werden. Er traut sich nicht, zur Polizei zu gehen oder der Polizei seinen Namen preiszugeben, und deshalb hat er dafür gesorgt, daß sie ihn in Ruhe läßt.«
»Glauben Sie denn, daß die Polizei ihn jetzt in Ruhe lassen wird?«
»Aber sicher. Er war betrunken und gar nicht imstande, irgend etwas wahrzunehmen. Ich bin diejenige, die zweckdienliche Beobachtungen machte.«
»Und die wären?«
»Na, zum Beispiel, daß das Tor um zwei Uhr morgens abgeschlossen war.«
»Sie halten das für wichtig?«
»Die Polizei schien es für wichtig zu halten.«
»Eben. Ich hab' nichts davon gemerkt, daß Sie dieser Ihrer Beobachtung große Bedeutung beimaßen, bevor Smith Sie förmlich mit der Nase darauf stieß.«
»Ich hab' überhaupt nicht dran gedacht. Ich hab' den Auftrag erfüllt, für den ich bezahlt wurde, und damit basta.«
»Und Sie sind nicht scharf darauf herauszukriegen, wer dieser Carleton Blewett wirklich ist?«
»Warum sollte ich?«
»Na, ich finde, in Ihrem Fall wäre ein bißchen Neugier ganz natürlich.«
»Mag sein, aber ich bin nicht neugierig. Und ich werde Ihnen noch was sagen, Donald Lam. Falls Sie wissen, wer er ist, dann behalten Sie's für sich.«
»Warum?«
»Weil solche Informationen gefährlich sind. Was ich nicht weiß, kann ich nicht weitersagen, und außerdem komme ich auf die Art nie in die Versuchung, den Burschen zu erpressen.«
»Wie meinen Sie das?«
»In meinem Beruf kann es einem leicht passieren, daß man zuviel weiß.«
»Und dabei heißt es immer: Wissen ist Macht«, sagte ich.
»Manchmal endet man dabei als Leiche in einer Motelkabine. Ich möchte nicht mit einem meiner eigenen Nylonstrümpfe um den Hals erdrosselt aufgefunden werden... Donald, was bringt Ihnen diese Sache eigentlich ein?«
»Längst nicht genug.«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage. Ich hab' Ihnen gesagt, was für mich dabei herausspringt.«
»Na, und ich sagte Ihnen, daß für mich lange nicht genug dabei herausspringt. Mir gefällt die Sache nicht.«
»Warum nicht?«
»Das dicke Ende kommt vielleicht erst.«
»Ach, Unsinn. Ihnen kann keiner. Es ging doch alles wie am Schnürchen. Sagen Sie, Donald, hab' ich eine gute Vorstellung hingelegt?«
»Wann denn?«
»Als ich mein Kleid packte, an mich drückte, aufs Bad zustürzte und mich plötzlich umdrehte, als ich die Tür zumachte. Ein schöner Anblick ist was wert. Ich wette, den Beamten ist nicht viel davon entgangen.«
»Die sind an so was gewöhnt.«
»Ich wette, Ihnen ist auch nicht viel davon entgangen.«
»Nein.«
»Das klingt aber nicht sehr begeistert.«
»Im Moment hab' ich andere Dinge im Kopf.«
»Was zum Beispiel?«
»Inspektor Smith. Was für einen Eindruck hatten Sie von ihm?«
»Oh, ein guter Kerl und gar nicht ohne. Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie er vorsichtig auf den Busch klopfte, als er davon sprach, er würde mal im Cock and Thistle vorbeischauen?«
»Doch.«
»Aber ich hab's ihm gleich gegeben. >Sie sind verheiratet^ sagte ich, und da hatte er sein Fett weg.« Sie schwieg ein oder zwei Minuten lang und fragte dann: »Warum haben Sie von Inspektor Smith angefangen, Donald?«
»Falls er ein gehässiger Kerl ist oder das Gefühl hat, Sie haben ihm nicht alles gesagt, dann kann er uns in Teufels Küche bringen.«
»Wieso?«
»Vergehen wider die Sittlichkeit. Und falls er Sie wegen Unzucht einlochen sollte...«
»Warum sprechen Sie nicht weiter?«
»Ich hab' bloß laut gedacht.«
»Verdammt noch mal, Sie denken zuviel. Hören Sie auf damit, und benutzen Sie lieber Ihre Hände.«
Wir saßen stumm da. Plötzlich stand sie auf und kontrollierte den Sitz ihrer Strümpfe im Spiegel. »Wissen Sie was, Donald?«
»Ja?«
»Ich gehe nach Hause.«
»Ich fahre Sie heim.«
»Nein, ich nehme ein Taxi.«
»Okay.« Ich zückte meine Brieftasche. »Dann gebe ich Ihnen das Geld für die Fahrt.«
»Wollen Sie denn nicht wenigstens versuchen, mich zurückzuhalten?«
»Liegt Ihnen denn so viel daran?«
»Hol Sie der Teufel, Donald! Ihr Benehmen ist verdammt wenig schmeichelhaft für eine Frau. Ich komme mir vor wie ein ausrangierter Ladenhüter.« Sie warf sich den Mantel um, griff nach ihrer Handtasche und steuerte auf die Tür zu. »Gute Nacht.«
Gleich darauf war sie verschwunden.
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Ich wartete fünf Minuten, steckte dann den Schlüssel ein, ging hinaus, zog die Tür hinter mir zu und ging am Swimming-pool vorbei bis zur Telefonzelle am Ende des Fußweges.
Das vordere Tor zum Swimming-pool war mit einem Vorhängeschloß versperrt; das hintere hatte ein Schnappschloß und war auch zu.
Ich betrat die Telefonzelle, warf zehn Cent ein und wählte die Nummer von Elsie Brand. Das Telefon schlug mehrmals an, aber dann hörte ich Elsies Stimme.
Sie war ganz schön geladen. »Hallo!« fauchte sie. »Wer ist dort?«
»Donald.«
»Donald!« rief sie, und mit einemmal wurde ihre Stimme sanfter. »Was ist los, Donald? Ärger?«
»Ich brauche Hilfe.«
»Sagen Sie mir, wo Sie sind, Donald, und ich komme zu Ihnen. Was kann ich für Sie tun?«
»Fahren Sie am Büro vorbei und holen Sie aus meinem Schreibtisch sämtliche Utensilien zur Spurensicherung. Kommen Sie dann zum Bide-a-wee-bit-Motel. Ich bin in Nr. 27. Und hören Sie, Elsie, Sie dürfen den Wagen nicht auf dem Parkplatz abstellen oder am Empfangsbüro vorbeifahren. An der nordöstlichen Ecke ist ein Swimming-pool, und am anderen Ende des Swimming-pools ist eine Telefonzelle. Parken Sie dort am Straßenrand und gehen Sie zur Telefonzelle. Tun Sie so, als hätten Sie mehrere Anrufe zu erledigen, bis Sie sicher sind, daß die Luft rein ist, und kommen Sie dann direkt zu Nr. 27. Es ist der dritte Bungalow von links in der vorletzten Reihe. Gehen Sie hinein, die Tür ist offen.«
»Donald, sind Sie — sind Sie allein?«
»Ja.«
»Es wird eine Weile dauern, Donald, weil ich mich erst anziehen und dann am Büro vorbeifahren muß. Ich kann wohl erst in fünfzig oder sechzig Minuten bei Ihnen sein.«
»Das macht nichts. Lassen Sie sich Zeit.«
Ich legte auf, wanderte zum Bungalow zurück, klinkte die Tür so ein, daß man sie von außen öffnen konnte, streckte mich auf dem einen Bett aus, klopfte die Kissen unter meinem Kopf zurecht und dachte nach.
Nach einer Weile döste ich ein und versank schließlich in tiefen Schlaf, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, wach zu bleiben. Ich träumte, daß zwei weiche Lippen sich auf meinen Mund preßten, und konnte einen betörenden Duft riechen.
Da erwachte ich plötzlich. Elsie Brand stand am Bett und sah mit sonderbarem Gesicht auf mich hinunter.
»Ich hab' Sie aufgeweckt, Donald, nicht wahr?«
»Das sollten Sie ja auch. Wir haben alle Hände voll zu tun.«
Elsie starrte mich an. »Sie haben gelächelt, Donald, im Schlaf gelächelt. Haben Sie geträumt?«
»Ja.«
»War's ein schöner Traum, Donald?«
»Sehr schön.«
»Was denn?«
»Wenn ich's Ihnen sage, kleben Sie mir eine.«
»Donald! Wie werd' ich denn! Sagen Sie's mir, Donald, bitte.«
»Ich träumte, daß ich Sie in den Armen hielt und küßte.«
»Also, wirklich, Donald, so was dürfen Sie nicht sagen.«
»Na bitte, da haben wir's. Ich wußte ja, daß Sie wütend werden.«
»Haben Sie das wirklich geträumt, Donald?«
»Ja.« Ich rappelte mich auf, schüttelte den Kopf und fuhr mir mit der Hand durch das Haar. »Haben Sie das Zeug mitgebracht?«
»Ja, Donald, Sie sind müde. Sie arbeiten zuviel.«
»In zwei Stunden können wir hier fertig sein. Danach lege ich mich noch ein bißchen aufs Ohr.«
»Was ist passiert, Donald? Wo ist das — Mädchen?«
»Sie hatte die Nase voll und ging nach Hause.«
»Warum hatte sie genug? War es, weil Sie — weil Sie...?«
»Im Gegenteil«, sagte ich. »Sie bekam genug, weil ich nicht wollte.«
Elsie lachte hell auf. »Das geschieht ihr recht. Sie dachte wohl, sie hätte Sie schon in der Tasche... Was machen wir jetzt?«
»Ich will den Raum auf Fingerabdrücke untersuchen«, erklärte ich. »Sie heften sich an meine Fersen und wischen alles ab, damit niemand merkt, was wir hier getrieben haben.«
Ich begab mich ins Bad, machte die Tür zu, nahm ein Papiertaschentuch und wischte mir damit den Mund ab. Auf dem Papier zeigten sich schwache Spuren eines rosaroten Lippenstifts. Auf den Lippen schmeckte ich das kaum wahrnehmbare Aroma von Himbeeren. leb beförderte das Tuch ins Klosettbecken, spülte und kehrte zu Elsie zurück. »An die Arbeit.«
Mit dem Telefonapparat fing ich an. Dann kamen die Kopf- und Fußleisten der Betten, die Unterseite des Toilettentisches, der Rahmen des ovalen Drehspiegels dran. Im Bad nahm ich mir das Arzneischränkchen, den Zahnbürstenhalter und die Fensterrahmen vor. Dann ging's zurück zu den Stühlen, dem Armsessel und dem Tisch.
Von Zeit zu Zeit entdeckte ich gute Fingerabdrücke. Ich nahm sie ab, numerierte sie, diktierte Elsie den Fundort und deponierte sie in dem dazu vorgesehenen Behälter meiner Spurensicherungsausrüstung. Elsie bearbeitete die Stelle, die ich mit Puder bestäubt hatte, dann mit Wasser und Seife, um jeden Hinweis auf meine Tätigkeit zu beseitigen.
Um drei Uhr morgens hatte ich fünfzehn deutlich erkennbare Fingerabdrücke zusammen, nur hatte ich natürlich nicht den Schimmer einer Ahnung, von wem sie stammten.
»Und jetzt?« fragte Elsie, als wir fertig waren.
»Jetzt verlassen wir diese gastliche Stätte und gehen was essen. Ich hab' Lust auf Eier und Schinken.«
»Was ist in dem Pappkarton?«
»Champagner, Gläser und Trockeneis.«
»Donald, von dem einen Glas — an dem Lippenstift dran war — haben Sie einen Abdruck abgenommen.«
»Stimmt.«
»Und ich hab's abgewaschen. War das so richtig?«
»Klar. Waschen Sie das andere auch aus und tun Sie beide in den Karton.«
Elsie gehorchte. »Und was machen wir jetzt?«
»Sie gehen zu Ihrem Wagen und ich zu meinem. Sie folgen mir.«
»Wohin?«
»In ein Restaurant.«
»Donald, können Sie nicht — möchten Sie nicht wenigstens noch ein paar Stunden schlafen?«
»Das ist eine gute Idee. Und was tun Sie solange?«
»Ich könnte doch im Wagen warten.«
»Seien Sie nicht albern.«
»Na schön, ich könnte — ich —, was schlagen Sie vor, Donald?«
Ich schlenderte zum Bett hinüber. »Legen Sie Ihren Kopf auf meinen Arm, und dann schlafen wir beide noch ein bißchen. Sie haben's genauso nötig wie ich. Danach gehen wir frühstücken.«
»O nein, das geht doch nicht...«
»Herrje, warum denn nicht?« Ich wickelte mich fest in meinen Mantel und streckte den Arm aus.
Sie zögerte einen Moment lang, schlüpfte dann ins Bett und legte den Kopf auf meinen Arm. Nach einer Weile entspannte sie sich, und ich rutschte dicht an sie heran in die mollige Wärme ihres Körpers.
Fünf Minuten später war ich fest eingeschlafen.
Als ich aufwachte, wurde es draußen bereits hell, und Elsie lag eng an mich gekuschelt. Ich stützte mich auf den Ellenbogen und sah sie an. Ihre Lippen zuckten, ihre Lider flatterten ein paarmal, und dann schlug sie die Augen auf. Zuerst wußte sie nicht, wo sie war, und machte ein erschrockenes Gesicht. Dann fiel ihr Blick auf mich, und sie stotterte: »Donald! Was — was...«
»Zeit zum Auf stehen.«
»Oh«, sagte sie, machte aber keine Anstalten dazu.
»Kaffee und was zu essen würde uns jetzt nicht schaden. Ich hab' einen Mordshunger.«
Sie hob die Hand und strich mir mit den Fingerspitzen übers Gesicht. »Rasieren müssen Sie sich auch.«
»Sie haben wohl Angst, daß ich Sie kratze?« fragte ich.
»Ach, das wäre mir egal.« Sie legte mir plötzlich die Arme um den Hals und zog mich zu sich hinunter.
Wir blieben noch fünf oder zehn Minuten liegen. Dann schubste Elsie mich weg, sprang aus dem Bett und zupfte sich mit hastigen Bewegungen den Rock herunter.
»Was müssen Sie jetzt von mir denken, Donald?« sagte sie.
»Wieso?«
»Na, daß ich so was tun konnte.«
»Das bißchen Knutschen? Haben Sie das denn noch nie gemacht?«
»Doch, im Auto, aber noch nie — noch nie...«
»Ist das nicht dasselbe?«
»Nein!« Ihr Gesicht war feuerrot. Sie raste ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.
Ich stand auf und fuhr mir mit einem Taschenkamm durchs Haar. Als Elsie nach zehn Minuten wieder zum Vorschein kam, verschwand ich im Bad und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann gab ich das Zeichen zum Aufbruch. »Und denken Sie dran, Elsie, daß Sie sich hinter mir halten müssen. Sollte sich ein Wagen zwischen uns schieben, dann biegen Sie an der nächsten Ecke einfach ab und fahren direkt nach Haus.«
»Warum? Was bedeutet es denn, wenn sich ein Wagen zwischen uns schiebt?«
»Es würde bedeuten, daß mich jemand beschattet.«
Ich gab ihr einen guten Vorsprung, schlenderte dann zu meinem Wagen, startete und fuhr, als der Motor sich warmgelaufen hatte, in gemächlichem Tempo vom Parkplatz. Elsie zottelte hinter mir her, und niemand versuchte sich zwischen uns zu schieben. Ich machte vor einem intimen kleinen Lokal halt, und wir frühstückten.
»All right, Elsie«, sagte ich. »Sie fahren jetzt nach Hause und gehen dann zur üblichen Zeit ins Büro. Ich komme wahrscheinlich ein bißchen später.«
»Donald, Sie halten mich doch nicht für — für liederlich?«
»Aber nein.« Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Sie sind ein liebes Mädchen, Elsie.«
Ich brachte sie zu ihrem Wagen und hielt ihr die Tür auf. Als sie einstieg, starrte ich auf ihre Beine. Sie zog nervös den Rock herunter. »Donald, Sie schielen.«
»Ist das vielleicht verboten?«
»Es ist — es ist mir peinlich.«
»Warum? Sie haben hübsche Beine«, sagte ich.
Sie schlug die Wagentür zu, startete und brauste ab.
Ich stieg in meinen Wagen, fuhr zu meinem Apartment, holte sämtliche Fingerabdrücke hervor und besah sie mir mit einem Vergrößerungsglas, um mich mit den verschiedenen Mustern vertraut zu machen. Dann verpackte ich sie, adressierte das Päckchen an mich selbst im feudalen Edgemount Motel, versiegelte es, fuhr zum nächsten Postamt und gab es per Eilboten auf.
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Bertha Cool strahlte über das ganze Gesicht. »Gratuliere, Partner.«
»Wozu denn?« fragte ich.
»Daß du den Fall erfolgreich abgeschlossen hast.«
»Er ist nicht abgeschlossen, und ein Erfolg war es auch nicht«, erklärte ich ihr.
Ihre Miene verdüsterte sich. »Was, zum Henker, soll das heißer.?«
»So einen Job erledigt man nicht im Handumdrehen, das müßtest du inzwischen wissen.«
»Blech! Es ging doch alles wie am Schnürchen.«
»Woher weißt du das?«
»Unser Klient hat mich angerufen.«
»Und woher wußte er es?«
»Sharon Barker hat's ihm erzählt.«
»Ach nein! Und woher wußte sie, wo er zu erreichen ist?«
Bertha dachte eine Weile über meine Frage nach. »Stimmt, das konnte sie ja nicht wissen. Dann muß er sie angerufen haben.«
»Ziemlich rücksichtslos von ihm, jemanden, der in einer Cocktailbar arbeitet, so früh am Morgen anzurufen«, bemerkte ich. »Die meisten Mädchen, die bis kurz vor Mitternacht im Dienst sind, anschließend zum Essen ausgehen und die Nacht in einem Motel verbringen, würden einen Anruf vor neun Uhr morgens verdammt krummnehmen. «
»Hör auf mit deiner ewigen Miesmacherei. Der Bursche sagte mir, er hätte ihr tausend Dollar gezahlt, und wenn man einer Bardame mit 'nem Tausender auch nur winkt, dann kann man sie jederzeit anrufen.«
»Was sagte er sonst noch?« fragte ich.
»Es wäre alles glatt über die Bühne gegangen, und er käme binnen einer Stunde vorbei, um uns einen kleinen Bonus zu geben. Er sagte noch, wenn er dem Mädchen nicht einen Tausender hätte zahlen müssen, wäre mehr für uns abgefallen. Wenn das nicht leichtverdientes Geld ist.«
»Leicht verdient?«
»Herrgottnochmal, ja!« rief Bertha ärgerlich. »Du nimmst irgendeine hübsche Puppe in ein Motel mit, verbringst dort die Nacht mit ihr, und wir kassieren dafür zwei Tausender. Was willst du eigentlich mehr, zum Henker noch mal? Sie war doch hoffentlich hübsch?«
»Eine Augenweide.«
»Gute Figur?«
»Und ob. Langbeinig, stromlinienförmig und Kurven überall da, wo sie hingehören; wunderschöne Augen.«
»Herrje, bist du ein Glückspilz!«
»Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Es handelt sich um einen Mordfall, Bertha.«
»Na und?«
»Unterschätze bloß nicht die Polizei.«
»Ach, Unsinn. Wir haben ja nichts Unrechtes getan.«
»Nein — trotzdem darfst du die Polizei nicht unterschätzen.«
»Okay, okay, ich denke nicht dran. Mach's nicht so verdammt spannend, Donald. Worauf willst du hinaus?«
»Dein Freund Frank Sellers ist...«
»Hier«, sagte Sellers von der Tür her.
Bertha starrte ihn entrüstet an. »Was fällt Ihnen ein, hier so einfach hereinzuplatzen? Warum hat das Mädchen Sie nicht angemeldet?«
»Weil ich's ihm verboten habe«, erklärte Sellers.
»Also, das ist doch die Höhe! Wenn hier einer Befehle gibt, dann ich.«
Sellers, ein Hüne von Mann, lehnte grinsend am Türpfosten und genoß Bertha Cools ohnmächtige Wut; er war ein fähiger Kriminalbeamter und nicht dumm; Berthas Unbehagen bei seinem plötzlichen Auftauchen war ihm nicht entgangen.
»Na schön«, sagte Bertha, »was wollen Sie?«
»Eine Erklärung für die Eskapade, die Donald sich heut nacht geleistet hat.«
»Was für eine Eskapade?«
»Sie wissen verdammt genau, was ich meine. Spielen Sie nicht die Ahnungslose.«
»Fragen Sie doch Donald. Mein Gott, ist diese Stadt so verdammt puritanisch geworden, daß ein junger Mann sich nicht mit 'ner gutaussehenden Puppe in einem Motel amüsieren kann, ohne die gesamte gottverdammte Polizei rebellisch zu machen?«
»Wir sind nicht kleinlich«, sagte Sellers. »Solche Sachen kommen vor, kommen zweifellos immer wieder vor und werden auch in Zukunft Vorkommen. Hier handelt es sich um einen Sonderfall, der nicht die gesamte Polizei, sondern bloß mich alarmiert hat. Und ich bin neugierig.«
Sellers ging zu seinem Stuhl, setzte sich, fischte eine Zigarre aus der Tasche und steckte sie in den Mund, zündete sie aber nicht an. Er sah mich und Bertha und dann wieder mich an.
»Okay, packen Sie aus. Ich warte.«
Ich sagte: »Ich ging mit dem Mädchen in ein Motel. Zufälligerweise war sie in der Samstagnacht schon mit einem anderen Freund dort abgestiegen. Er hatte für zwei, drei Tage im voraus bezahlt. Rechnete anscheinend mit einer Wochenendparty. Zufälligerweise war es dasselbe Motel, wo Ronley Fisher im Swimming-pool ermordet aufgefunden wurde.«
»Was passierte?« fragte Sellers.
»Nicht viel. Ich wurde im Schlaf gestört.«
»Wie unangenehm. Soviel ich weiß, zogen sich die Jungens danach diskret zurück und überließen Sie sich selbst.«
»Taten sie das?«
»Na ja, so ziemlich.«
»Was meinen Sie mit >so ziemliche< erkundigte sich Bertha mißtrauisch.
Sellers wandte sich ihr zu und schob die Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Die Jungens waren ein bißchen neugierig. Man kann's ihnen nicht verdenken. Der Steuerzahler blecht schließlich dafür, daß wir neugierig sind. Folglich behielten wir das Motel im Auge, um festzustellen, wie Donalds Liebesaffäre sich entwickelte. Offenbar war sie kein voller Erfolg.«
»Wieso?«
»Das Mädchen ließ ihn eine halbe Stunde später sitzen, telefonierte um ein Taxi und fuhr heim. Das scheint so eine Angewohnheit von ihr zu sein.«
Bertha warf mir einen grimmigen Blick zu.
»Dann kam Donald zum Vorschein und sah in die Runde, rannte zur Telefonzelle, hängte sich an die Strippe und zitierte ein anderes Mädchen zu sich.«
»Was? Ein anderes Mädchen!« kreischte Bertha.
»Ganz recht.«
»Also, da brat mir doch einer 'nen Storch«, murmelte Bertha und glotzte mich an.
»Tja, und wir haben uns natürlich so unsere Gedanken gemacht und sind zu folgendem Ergebnis gekommen: Die Verabredung mit dieser Sharon Barker war bloß geschäftlich. Danach hat er sie fortgeschickt und die Puppe benachrichtigt, mit der er in Wirklichkeit verabredet war. Donald ist ein Schlauberger. Der Bungalow war bezahlt, die Störung, mit der er gerechnet hatte, war überstanden, und warum sollte er sich da nicht noch ein bißchen amüsieren? Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.«
»Wer war die Puppe?« fragte Bertha. »Wissen Sie das?«
»Klar wissen wir das: Donalds Sekretärin.«
»Also — also, da soll mich doch der Teufel holen!«
»Überrascht?«
»Zum Henker, nein. Ich hatte bloß keine Ahnung, daß die Sache schon so weit gediehen war. Herrje, seine Sekretärin himmelt ihn doch an, sowie er nur auf der Bildfläche erscheint, aber ich wußte nicht, daß es auf Gegenseitigkeit beruht. Ich hielt's immer für einen Fall unerwiderter Liebe.« Sie wandte sich an mich. »Dann hast du die Nacht also mit ihr verbracht?«
Ich schwieg.
Nach einer Weile sagte Bertha: »Na, und wenn schon. Ich schätze, die zwei sind alt genug.«
»Sie kapieren nicht, worum es eigentlich geht«, sagte Sellers. »Die Tatsache, daß Donald seine Auserkorene nachkommen ließ, bestätigt lediglich unsere Vermutung, daß er sich bis zum Abgang von Sharon Barker rein beruflich betätigte. Folglich möchten wir den Namen Ihres Klienten erfahren.«
Bertha starrte ihn sprachlos an.
»Sharon Barker ist ein ganz nettes Mädchen«, sagte Sellers. »Soweit wir wissen, verkauft sie nichts. Sie geht mit ihrer Gunst ziemlich freigebig um, aber das ist ihre Privatangelegenheit. Wir mischen uns da nicht hinein. Sie verfügt jedoch nicht über die Mittel, einen Privatdetektiv anzuheuern, und ich sehe auch nicht ein, warum sie auf eigene Rechnung so einen faulen Zauber aufziehen sollte. Deshalb möchten wir wissen, wer wirklich dahintersteckt.«
»Vielleicht hat sie nicht mit Geld gezahlt«, meinte Bertha.
»Wir haben diese Möglichkeit in Erwägung gezogen und eliminiert. Solange Sie Partner sind, Bertha, kann es sich nur um ein Geldgeschäft handeln. Also, wer ist Ihr Klient?«
Bertha schüttelte den Kopf. »Sie wissen verdammt genau, daß wir das nicht sagen können.«
»Es geht um einen Mord, und mit Ausflüchten lassen wir uns nicht abspeisen. Wie heißt Ihr Klient, Bertha?«
Bertha sah mich an.
Ich schüttelte den Kopf.
Sellers sagte: »Der Name bleibt unter uns, aber wir müssen ihn wissen.«
»Gerade ihn können wir Ihnen nicht sagen, Inspektor«, sagte ich.
Sein Gesicht verdüsterte sich. Er biß die Zähne so fest zusammen, daß seine Zigarre steil nach oben zeigte. »Gerade die Antwort kann ich nicht gelten lassen, Däumling.«
»Schauen Sie, Frank«, sagte Bertha beschwörend, »die Sache ist absolut stubenrein. Der Mann ist verheiratet und in einer peinlichen Lage. Es geht ihm nur darum, seinen guten Ruf zu wahren.«
»Wir tasten seinen guten Ruf nicht an. Niemand wird auch nur ein Sterbenswort davon erfahren, aber wir müssen wissen, wer er ist. Wir möchten mit ihm sprechen und seine Aussage nachprüfen. Sie können sich ein zusätzliches Honorar verdienen, wenn Sie mit uns einen Modus aushandeln, der beiden Teilen gerecht wird.«
Bertha sah mich wieder fragend an.
»Es geht nicht, Sellers«, sagte ich. »Wir können unsere Lizenz verlieren, wenn wir den Namen des Klienten preisgeben.«
»Und wenn Sie ihn nicht preisgeben, verlieren Sie Ihre Lizenz auch, dafür werde ich sorgen«, fauchte Sellers.
»Dazu haben Sie keine rechtliche Handhabe.«
»Vielleicht nicht, vielleicht aber doch. Irgendein Grand findet sich immer. In einem so wichtigen Mordfall werden Sie uns nicht an der Nase herumführen.«
»Niemand will Sie reinlegen, Frank. Dieser Mann kam zu uns, damit wir ihn vor einer Bloßstellung schützen. Er zahlt uns…«
»Halt den Mund, Bertha«, sagte ich.
Bertha funkelte mich wütend an.
Sellers erhob sich. »Okay, wenn ich's nicht im Guten erreiche, muß ich's eben mit anderen Mitteln versuchen. Herauskriegen werd' ich's, darauf können Sie Gift nehmen. Und wenn Sie die Folgen zu spüren bekommen, dann beklagen Sie sich nicht. Ich habe Sie gewarnt.«
»Vielleicht erlaubt er uns, Ihnen seinen Namen zu nennen, falls Sie versprechen, daß nichts davon an die Öffentlichkeit dringt«, meinte Bertha.
»Die Polizei ist diskret, vorausgesetzt, der Kunde hat eine weiße Weste«, sagte Sellers. »Andernfalls wird er den Wölfen vorgeworfen.«
»Rufen Sie uns in einer Stunde an, Frank.«
Frank Sellers blieb mit der Hand auf der Türklinke stehen. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen und sagte dann abrupt: »All right.« Gleich darauf war er verschwunden.
Ich wartete, bis er außer Hörweite war, und sagte dann leise zu Bertha: »Gib Carleton Allen Bescheid.«
»Das ist nicht nötig. Er ist sowieso auf dem Weg hierher.«
»Eben. Du mußt ihn warnen.«
»Warum?«
»Du hast die Katze aus dem Sack gelassen, als du Sellers sagtest, er solle dich in einer Stunde anrufen. Er weiß jetzt, daß du dich mit deinem Klienten in Verbindung setzen wirst, und er weiß auch, daß du ein so heikles Thema schwerlich telefonisch besprechen wirst. Folglich wird er das Büro beobachten lassen. Ruf Allen an und sag ihm, er soll ja nicht herkommen.«
»Das kann ich nicht. Er ist schon unterwegs. Er muß jeden Moment hier aufkreuzen.«
»Schön, dann geh' ich runter in die Halle und fange ihn unten ab. Wenn er das Haus betritt, drück' ich ihm einen Zettel in die Hand mit dem Hinweis, daß unser Büro überwacht wird.«
»Wenn Sellers dich dabei erwischt, schlägt er einen Mordskrach.«
»Soll er doch. Es ist unsere Pflicht, Klienten zu schützen.«
Ich schnappte mir ein Stück Papier und kritzelte rasch folgende Mitteilung: »Die Polizei überwacht unser Büro. Fahren Sie im Lift eine Etage höher. Dort ist das Büro eines Einkommensteuerberaters. Gehen Sie hinein und verlangen Sie irgendwelche Auskünfte. Bleiben Sie bis auf weiteres von der Agentur weg. Rufen Sie später an.«
Den zusammengefalteten Zettel in der Hand, gondelte ich mit dem Lift in die Halle hinunter und schlenderte zum Zigarettenstand. Ich hatte gehört, daß die Blondine, die da bediente, von Moral recht wenig, von Geld aber um so mehr hielt. Angeblich war sie für fünfzig Dollar pro Nacht bereit, mit jedem x-beliebigen überallhin zu fahren, sofern der Hin- und Rücktransport mitgeliefert wurde. Ich dachte mir, daß sie vielleicht nicht abgeneigt sein würde, mit mir in Unterhandlung zu treten.
Es zeigte sich, daß die Fama nicht übertrieben hatte.
Ich kaufte Zigaretten und ließ ein paar zarte Winke fallen. Die Blondine reagierte ermutigend. Ich postierte mich am Ende des Schalters, und immer, wenn sie gerade nicht zu bedienen hatte, kam sie zu mir und hielt den Flirt am Kochen.
Als die Blondine Anstalten machte, vom unverbindlichen Flirt aufs Geschäftliche überzugehen, erschien Carleton Allen auf der Bildfläche. Ich war heilfroh, als ich ihn erspähte. Er sah zu den Fahrstühlen hinüber und bemerkte mich nicht. Ich rempelte ihn an, schob ihm den Wisch in die Hand, sagte »Entschuldigen Sie« und war draußen auf der Straße, bevor er Zeit gehabt hatte, sich zu erholen.
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Die Adresse, die auf Carleton Allens Visitenkarte vermerkt war, verriet nicht viel. Sie lautete schlicht: »Carleton Allen, Präsident, Allen Enterprises«, dazu seine Büroanschrift.
Was ich in Wirklichkeit vorfand, war viel imposanter und entpuppte sich als die »Getchell & Allen Investment Management Corporation«; die »Allen Enterprises« war nur eine von einem halben Dutzend Tochtergesellschaften, die ebenfalls namentlich aufgeführt waren.
Ich klemmte mir meine Aktenmappe mit den Fingerabdruckutensilien unter den Arm und erzählte der Empfangsdame, daß ich mit Mr. Allens Privatsekretärin über eine äußerst wichtige Angelegenheit sprechen müßte. Sie wäre so wichtig, daß ich nur Mr. Allens Privatsekretärin darüber Aufschluß geben könnte.
Nach einem längeren Telefongespräch schickte sie mich weiter. Ich passierte eine Tür, trabte einen langen Korridor hinunter und landete in einem mit dicken Teppichen ausgelegten Büro, wo eine ungewöhnlich attraktive, Tüchtigkeit ausstrahlende junge Frau hinter einem Schreibtisch thronte. Sie bewachte zwei Türen mit der Aufschrift »Carleton Allen« und »Marvin Getchell«.
In dem Raum befanden sich mehrere umfangreiche Polstersessel, in denen aber glücklicherweise im Moment niemand saß. Ich hatte das Feld für mich.
Ich ging auf den Schreibtisch zu, die Aktenmappe noch immer unter dem Arm. »Sind Sie Mr. Allens Privatsekretärin?« fragte ich.
»Ja, ich bin Miss Beal. Sie wollten in einer vertraulichen Angelegenheit mit mir sprechen, nicht wahr?«
»Ganz recht.« Ich überreichte ihr eine meiner Geschäftskarten. »Ich bin Donald Lam von der Firma Cool & Lam. Sagt Ihnen der Name was?«
Ihre Augen verengten sich. »Sie sind Donald Lam?«
»Ja.«
»Können Sie sich ausweisen, Mr. Lam?«
Ich gab ihr meinen Führerschein.
Sie besah ihn sich genau. »Danke, Mr. Lam. Also, worum handelt es sich? Möchten Sie, daß ich Mr. Allen etwas ausrichte?«
»Ich hätte gern mit ihm gesprochen. Wie Sie wahrscheinlich wissen, war er gerade bei uns im Büro. Leider wurde ich durch gewisse Vorkommnisse daran gehindert, ihm etwas recht Wichtiges mitzuteilen, und das möchte ich baldmöglichst nachholen. Wann erwarten Sie ihn zurück?«
»Er rief an, daß er binnen einer halben Stunde hier sein würde. Das war vor fünf Minuten.«
Ich runzelte die Stirn. »Verflixt noch mal! Ich muß unbedingt mit ihm sprechen.«
»Wollen Sie nicht auf ihn warten, Mr. Lam?«
»Tja...« Ich warf einen Blick in die Runde und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, wenigstens nicht hier. Ich möchte nicht gesehen werden. Passen Sie auf, ich weiß, was ich tue; ich werde in seinem Privatbüro warten. Sagen Sie ihm Bescheid, sobald er kommt, aber achten Sie drauf, daß sonst niemand meinen Namen hört oder erfährt, daß ich drinnen bin.«
Es bedurfte meiner ganzen Selbstsicherheit, um an ihrem Schreibtisch vorbeizugehen und die Tür von Allens Privatbüro zu öffnen. Ich durfte nicht zu schnell gehen, aber auch nicht zu langsam; es durfte nicht so aussehen, als benötigte ich ihre Erlaubnis. Ich mußte bei ihr den Eindruck erwecken, als wäre ich mit ihrem Boss so intim, daß mein eigenmächtiges Vorgehen sich von selbst verstand.
Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie unschlüssig zu sein. Dann schickte sie sich, wenn auch zögernd, in die Lage. Mir fiel ein Stein vom Herzen.
Ich machte die Tür von Allens Privatbüro hinter mir zu.
Der Raum wirkte sachlich. Bei seiner Ausstattung hatte man offenbar vor allem auf Zweckmäßigkeit geachtet. Der Stahlschreibtisch mit großer Platte hatte Karteikästen und unterteilte Fächer für Akten aller Art. Die Stühle waren modern, aber bequem. Ein Bücherregal enthielt ein paar Dutzend Nachschlagewerke.
Die Ohren spitzend, wartete ich ein Weilchen an der Tür. Als ich sicher war, daß die Sekretärin mir nicht folgte, peilte ich den Schreibtisch an. Ich nahm den Zerstäuber aus meiner Aktenmappe und bedeckte den mit Metallornamenten verzierten, polierten Rand des Schreibtischs mit grauem Pulver. Eine ganze Reihe latenter Fingerabdrücke kam zum Vorschein. Sechs oder acht waren verwischt, aber die übrigen waren einwandfrei. Ich nahm sie rasch ab und rieb dann die bestäubten Stellen mit einem Lederläppchen aus meiner Aktenmappe blank.
Ich ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit.
»Miss Beal, würden Sie bitte hereinkommen?«
Sie hopste von ihrem Stuhl hoch, als hätten meine Worte einen elektrischen Schlag ausgelöst.
Als sie die Tür aufstieß, trat ich zurück und ließ sie vorbei.
»Ist jemand im äußeren Büro?« fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Leider kann ich nicht länger auf Mr. Allen warten, Miss Beal. Deshalb möchte ich Sie bitten, ihm etwas Wichtiges auszurichten.«
»Ja?«
»Sagen Sie ihm, er dürfte sich unter keinen Umständen mit der jungen Frau, die ich gestern nacht gesehen habe, in Verbindung setzen.«
»Mit der jungen Frau, die Sie gestern nacht gesehen haben?«
»Richtig.«
»Könnten Sie mir nicht ihren Namen nennen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Sagen Sie ihm nur, was ich Ihnen aufgetragen habe — die junge Frau, die ich gestern nacht gesehen habe. Aber vergessen Sie's nicht.«
»Weiß er, wen Sie damit meinen?«
»Ja.«
»Gut, ich sag's ihm.«
»Er darf sie um keinen Preis auf suchen, denken Sie dran.«
»Ich verstehe, und ich werde ihm sagen, daß Sie die Nachricht hinterlassen haben.«
»Tun Sie das, bitte. Und jetzt schauen Sie bitte ins äußere Büro, und geben Sie mir ein Zeichen, ob die Luft rein ist. Wenn nicht, versuchen Sie den Betreffenden loszuwerden, und sagen Sie mir Bescheid, wenn er weg ist.«
Sie machte die Tür auf, sah hinaus und wandte sich um. »Okay, Mr. Lam.«
Ich marschierte an ihr vorbei. Bevor ich das äußere Büro verließ, blickte ich mich um und bedachte sie mit einem beruhigenden Lächeln.
Sie lächelte nicht zurück. Zweifel umwölkten ihre Stirn, und ihre Augen waren starr auf die Aktenmappe unter meinem Arm geheftet.
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Ich vergewisserte mich, daß mir niemand folgte, und fuhr dann zum Edgemount Motel. Dort trug ich mich unter meinem Namen ein und erkundigte mich, ob Post für mich da wäre, woraufhin man mir das Päckchen überreichte, das ich an mich selbst aufgegeben hatte. Dann zog ich mich in meinen Bungalow zurück, hängte das Schild mit »Bitte nicht stören« an die Tür, breitete die Fingerabdrücke aus, die ich ergattert hatte, und machte mich an die Arbeit.
Mit Ausnahme der Abdrücke, die Sharon auf dem Champagnerglas hinterlassen hatte, waren sämtliche Abdrücke aus dem Bide-a-Wee-bit für mich böhmische Dörfer. Sie konnten von Zimmermädchen, früheren Bewohnern oder deren Gästen stammen. Auch die Abdrücke vom Schreibtisch in Allens Privatbüro konnte ich nicht identifizieren, obschon einige zweifellos von ihm stammten. Ein Paar gehörten vermutlich seiner Sekretärin, andere Leuten, die ihn geschäftlich aufgesucht hatten.
Ich wollte im Moment lediglich feststellen, ob wenigstens ein Abdruck von Allens Schreibtisch mit einem Abdruck aus der Motelkabine übereinstimmte.
Eine halbe Stunde später fand ich zwei, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Den einen hatte ich in der Motelkabine ergattert, den zweiten in Allens Privatbüro.
Ich überlegte mir die Sache fünf Minuten lang, rief in der Agentur an und verlangte Bertha Cool.
»Wo, zum Henker, steckst du eigentlich?« kreischte Bertha.
»Ich arbeite.«
»So? Inzwischen klingelt das Telefon in einem fort; alle möglichen Leute fragen nach dir.«
»Laß sie fragen. Ich wollte dir bloß sagen, daß ich mich in der nächsten Zeit ein bißchen rar mache.«
»In der nächsten Zeit? Was soll das heißen?«
»Bis sich die größte Aufregung gelegt hat.«
»Du spinnst wohl? Hier regt sich niemand auf außer mir. Deine ewigen Extratouren werden noch mein Tod sein. Wovon redest du überhaupt, Donald?«
»Wart's ab«, riet ich und legte auf.
Als nächstes machte ich mich daran, den Eigentümer des Wagens mit der Zulassungsnummer VGH 535 zu ermitteln. Ich hängte mich an die Strippe, zapfte ein paar Kontakte an und erfuhr schließlich, was ich wissen wollte.
Der Wagen entpuppte sich als der Cadillac Carlotta Sheltons.
Carlotta Shelton war eine sehr prominente, attraktive junge Frau, frisch geschieden, vergnügungssüchtig, Mitglied des Country Clubs, versessen auf Jachten, Pferde und Golf.
Vorausgesetzt, daß Sharon die Wahrheit gesagt hatte, dann hatte Carlottas Wagen in der Samstagnacht auf dem Parkplatz des Motels gestanden. Aber hatte Sharon die Wahrheit gesagt? Carlottas Name war in Verbindung mit dem Mordfall nie erwähnt worden,
und zwar weder von der Presse noch, soweit mir bekannt war, von der Polizei.
Falls sie allerdings doch irgendwie in die Affäre verwickelt war, hatte ich einen echten Knüller. Wenn es zutraf, daß sie in der Samstagnacht in dem Motel abgestiegen war, dann hatte sie einen falschen Namen angegeben — fragte sich nur, was eine divorcée, die jeden Monat einen fetten Scheck von ihrem Verflossenen kassierte und ein Luxusapartment ihr eigen nannte, in diesem Motel zu suchen hatte.
Oder hatte Sharon gelogen?
Sharon hatte eine Zulassungsnummer benutzt, bei der sie nur einen Buchstaben verändert hatte. Sie konnte sich die Nummer ja wohl kaum ausgedacht und dem Cadillac, der sie rechtmäßig führte, nachträglich angepaßt haben.
Ich beschloß, mir die Sache noch mal sehr gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.
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Zwischen dem Coroner und dem Polizeichef hatte es Unstimmigkeiten gegeben. Leute, die den Burschen nicht mochten, hatten versucht, ihm eins auszuwischen. Einer seiner Stellvertreter, James C. Lowden, fungierte als Pressechef des Büros des amtlichen Leichenbeschauers und war im allgemeinen sehr gefällig. Ich kannte ihn vom Sehen.
Nachdem ich eine Stunde gewartet hatte, ließ er mich vor.
Er warf einen Blick auf meine Geschäftskarte. »Was kann ich für Sie tun, Lam?«
»Versicherungsgesellschaften sind doch eine lästige Bande, stimmt's?« erwiderte ich.
Eigentlich wollte er nicken, aber sein Public-Relations-Instinkt siegte über das gesunde Volks empfinden. »Ach, Lam, man kann esihnen eigentlich nicht verdenken. Sie müssen nun mal auf Nummer Sicher gehen.«
»Tja, ich weiß, aber manchmal hat man den Eindruck, daß sie völlig sinnlos Zeit und Geld verschwenden, weil sie irgendwelchen Hirngespinsten nachjagen.«
»Und Sie vertreten vermutlich eine Versicherungsgesellschaft, sind im Begriff, uns eine Menge Schwierigkeiten zu machen, und versuchen auf die Art, das Eis zu brechen, stimmt's?« fragte er lächelnd.
»Vielleicht. Was ist mit Ronley Fisher?«
Seine Miene wurde hölzern. »Was soll mit ihm sein, Lam?«
»Kam bei der Obduktion irgendwas heraus?«
»Schauen Sie, Lam, hier handelt es sich um den Mord an einem Beamten der Staatsanwaltschaft. Sie wissen, daß ich über den Fall nichts sagen kann.«
»Ich hab' Sie ja nicht nach dem Mörder gefragt. Mich interessiert der Fall rein aus versicherungstechnischen Gründen.«
»Was meinen Sie damit?«
»Bestehen Zweifel an der Identität des Opfers?«
»Du liebe Zeit, nein!«
»Könnte es Selbstmord gewesen sein?«
»Zeigen Sie mir erst mal, wie man sich selbst mit einem Schlag auf den Hinterkopf umbringt, und dann können wir meinetwegen über Selbstmord reden. Der Obduktionsbefund beweist eindeutig, daß Fisher sich die Verletzung nicht selbst beigebracht hat; es wäre physisch unmöglich. Außerdem knüppeln Menschen, die Selbstmord verüben wollen, sich nicht zu Tode. Sie nehmen Gift, erschießen sich oder springen ins Wasser. Aber sie schnappen sich nicht einen Baseballschläger und hauen sich damit über den Schädel.«
»Schauen Sie, Lowden, ich versuche ja bloß, mir mein Honorar zu verdienen. Angenommen, es wäre kein Wasser im Schwimmbassin gewesen, Fisher hätte aber gedacht, es wäre welches drin. Fisher klettert aufs Sprungbrett und macht einen Kopfsprung vom Dreimeter. Er landet aber nicht, wie erwartet, im Wasser, sondern auf einer Zementplatte.«
»Tut mir leid, Lam, aber darüber darf ich Ihnen nichts sagen. Übrigens wissen Sie das ganz genau.«
»Es würde die Versicherungsgesellschaft aber interessieren.«
»Dann muß die Versicherungsgesellschaft sich das Beweismaterial selbst beschaffen.«
»Okay, dann wollen wir uns bloß mit der Frage der Identität befassen.«
»Herrje, was wollen Sie denn nur in einem fort mit Ihrer Identität?« sagte Lowden aufgebracht. »Der Bursche war doch bekannt wie ein bunter Hund.«
»Freilich«, sagte ich beschwichtigend. »Aber Sie wissen doch, wie Versicherungsgesellschaften sind.«
»Für welche Versicherungsgesellschaft arbeiten Sie?« fragte Lowden.
»Davon habe ich nichts gesagt. Ich habe nicht mal gesagt, daß ich für eine Versicherungsgesellschaft arbeite. Ich habe nur gesagt, daß ich die Sache ins reine zu bringen versuche, und Versicherungsgesellschaften bearbeiten ja gerade solche Fälle nach branchenüblichem Schema. Natürlich bin ich bestrebt, mich bei meinen Ermittlungen diesem branchenüblichen Schema anzupassen.«
Er lachte. »Mit all dem Drumherumgerede wollen Sie mir doch bloß zu verstehen geben, daß eine Versicherungsgesellschaft Sie bereits engagiert und mit Nachforschungen betraut hat und daß niemand etwas von diesen Nachforschungen erfahren soll.«
»Die Identität steht also einwandfrei fest?«
»Selbstredend. Guter Gott, Lam, worauf wollen Sie' eigentlich hinaus? Wissen Sie vielleicht etwas?«
»Nein, ich weiß gar nichts. Ich möchte nur einige Punkte klarstellen. Was ist mit Fingerabdrücken? Haben Sie ihm Fingerabdrücke abgenommen?«
»Aber sicher. Wir nehmen allen Leichen Fingerabdrücke ab.«
»Haben Sie sie schon mit den Abdrücken in der Verwaltungskartei verglichen?«
»Zum Kuckuck, nein! Das heißt, bisher nicht. Wir hatten nicht die Absicht, das zu überprüfen, bis Sie daherkamen mit Ihren Fragen.«
»Haben Sie die Abdrücke?«
»Ich hab's Ihnen doch schon gesagt, ja.«
»Kann ich die Akten einsehen?«
»Nein.«
»Dann zeigen Sie mir wenigstens die Fingerabdrücke.«
Lowden zögerte einen Moment und sagte dann: »Sicher, warum nicht? Ich hol' sie Ihnen.«
Er stand auf, ging nach nebenan in die Registratur und kam mit einem Satz von zehn Fingerabdrücken zurück.
»Können Sie mir nicht eine Kopie abziehen?«
Wieder zögerte er und zuckte dann mit den Schultern. »Na schön, warum eigentlich nicht.« Er ging zu einem Vervielfältigungsapparat hinüber und machte mir einen Abzug von dem ganzen Satz.
»Genügt Ihnen das?« fragte er.
Ich besah mir den Abzug. »Doch, ich denke schon. Für Vergleichszwecke reicht's. Danke.«
»Lam, was steckt eigentlich hinter all dem Gerede über seine Identität?«
»Keine Ahnung. Ich weiß bloß, daß ich die Frage seiner Identität doppelt und dreifach nachprüfen möchte, damit es wenigstens in diesem Punkt keine Unklarheiten mehr gibt.«
»Hat jemand Sie danach gefragt?«
»Das ist schwer zu sagen.«
»Sie meinen, für Sie ist es schwer zu sagen.«
»Halten Sie das, wie Sie wollen«, antwortete ich lachend.
»All right, Lam, die Fingerabdrücke haben Sie bekommen. Und ich entnehme unserem Gespräch, daß die Versicherungsgesellschaft eventuell die Frage der Identität auf werfen wird.«
»Nicht so hastig.«
»Warum?«
» Weil's nicht stimmt.«
»So? Na, was stimmt denn?«
»So ziemlich das einzige, was man in diesem Fall als erwiesen verbuchen kann, ist, daß Ronley Fisher das Opfer war. Er war stellvertretender Distriktsanwalt und bereitete die Anklage gegen Staunton Cliffs vor, dem wegen Mordes an seiner Frau der Prozeß gemacht wird. Der Fall Cliffs hat ziemlich viel Staub aufgewirbelt, und Fisher stand deshalb im Brennpunkt des Interesses. Da ist es schließlich kein Wunder, wenn sein Tod einen Haufen Leute veranlaßt, einen Haufen Fragen zu stellen. Soweit können Sie sich auf Tatsachen stützen. Alles, was darüber hinaus geht, sind bloß Vermutungen.«
»Na und? Man wird doch wohl noch Vermutungen anstellen dürfen?«
»Sicher, sofern Sie die richtigen Schlüsse ziehen.«
»Und angenommen, ich ziehe die falschen Schlüsse?«
Ich faßte ihn scharf ins Auge. »Das wäre verdammt peinlich für Sie und für Ihr Büro.«
»Lam, wir hatten hier gerade genug Ärger in der letzten Zeit. Wir können keinen mehr brauchen.«
»Tja, den Eindruck habe ich auch.«
»All right, Lam, wir wollen mal so sagen: Sollte die Versicherungsgesellschaft einen Aspekt des Falles bearbeiten, der sich am Ende als ergiebig erweist, dann war's für uns hier ein Geschenk des Himmels, wenn wir darüber im Bilde wären. Geben Sie bloß acht, daß Sie uns nicht blamieren, Lam. Dann wäre der Bart ab.«
»Keine Bange. Ich habe mich bloß bei Ihnen erkundigt, ob hinsichtlich der Identität völlige Klarheit besteht und wie weit dieser Punkt von Ihnen nachgeprüft wurde.«
»Und was habe ich Ihnen darauf geantwortet?«
»Daß Sie über den Fall nicht mehr wissen, als was der Obduktionsbefund zutage gefördert hat, und daß Sie nicht befugt sind, darüber zu sprechen.«
»Dann habe ich Sie die Akten einsehen lassen?«
»Nein. Sie haben mir lediglich einen Satz Fingerabdrücke aus der Registratur geholt, damit ich mir selbst Gewißheit darüber verschaffen kann, daß bei der Identifizierung des Opfers kein Irrtum unterlaufen ist.«
»Soweit ist alles in Ordnung. Aber angenommen, mit den — na ja, mit den Fingerabdrücken stimmt was nicht?«
»Herrje, wie sollte so was möglich sein?«
»Vielleicht... Verdammt, Lam, ich weiß selbst nicht, aber es sind schon seltsamere Dinge passiert. Es könnte doch sein, daß Ronley Fisher im Krieg getötet wurde, daß sich jemand anderes seine Papiere schnappte, zurückkam und als Ronley Fisher weiterlebte.«
»Hören Sie auf. Sie haben sich zu viele Fernsehkrimis angeguckt. Aber wenn Sie wirklich sichergehen wollen, daß alles okay ist, warum vergleichen Sie dann nicht die Fingerabdrücke? Sie brauchen sie doch bloß beim FBI anzufordern?«
»Falls Sie glauben, wir tun das nicht, dann sind Sie nicht bei Trost. Sie haben uns mit Ihrer Fragerei und Ihren geheimnisvollen Andeutungen ganz verrückt gemacht. Wir werden uns sogar von der Klinik, in der er geboren wurde, seine Fußabdrücke geben lassen. Und jetzt hauen Sie ab, damit ich die Bude zumachen und nach Haus gehen kann.«
Ich gondelte ins Edgemount zurück und hockte mich wieder vor meine Kollektion von Fingerabdrücken.
Plötzlich riß es mich aus meinem Stuhl hoch. Ich war wieder auf zwei Abdrücke gestoßen, die zusammenpaßten. Den einen hatte ich eben von Lowden bekommen; der andere stammte aus Bungalow Nr. 27 im Bide-a-wee-bit!
Mit anderen Worten: Ronley Fisher war irgendwann vor seinem Tod dort im Zimmer gewesen.
Jetzt war die Agentur bis zu den Augenbrauen in einen Mordfall verwickelt, und zwar in einen Mordfall erster Güte!
Eine solche Information ist für einen Privatdetektiv ein verdammt heißes Eisen. Mir war ungefähr ebenso blümerant zumute wie einem armen Irren, der am Rand eines Kraters steht, in dem es bereits anfängt zu brodeln. Ich kam mir vor wie jemand, der sich in einem finsteren Pulvermagazin verlaufen hat und mit Zündhölzchen nach dem Ausgang sucht. Das Schlimme an der Sache war, daß man Fingerabdrücken nicht unbedingt ansieht, wann sie entstanden sind. Sie tragen keinen Zeitstempel. Wenn der Ermordete zusammen mit Sharon Barker und Carleton Allen im Bungalow gewesen war, dann gab's für mich nur eine Möglichkeit.
Aber angenommen, Ronley Fisher war vor ihnen dagewesen?
Manche Motels pflegten ihre Bungalows in einer Nacht mehrmals zu vermieten. Das Bide-a-wee-bit gehörte zwar nicht zu dieser Kategorie — oder machte zumindest nicht den Eindruck, als gehörte es dazu —, aber eine respektable Fassade ist noch keine Gewähr für wirklich respektables Milieu. Jedenfalls konnte ich mich auf den Augenschein nicht verlassen.
Eines war sicher: Wenn die Motelleitung den Bungalow zweimal vermietet hatte, dann hatte sie natürlich die Unterlagen für die erste Vermietung beseitigt und war infolgedessen genauso in der Klemme wie ich.
Ich machte mich auf die Suche nach einer Telefonzelle, schlug die Nummer von Carlotta Sheltons Apartment nach, wählte und sagte zu der Frau, die sich meldete: »Könnte ich bitte Mrs. Shelton sprechen?«
»Wer ist dort, bitte?«
»Ein Freund, der hinsichtlich Samstag nacht über eine wichtige Information verfügt.«
»Wie heißen Sie?«
»Mr. Knight. «
»Und der Vorname?«
»Saturday.«
»Ich fürchte, eine solche Nachricht kann ich Mrs. Shelton nicht ausrichten. SagtenSie Mr. Saturday Knight?«
»Richtig. Knight. K-n-i-g-h-t.«
»Ja, das hab' ich verstanden. Aber der Vorname...«
»Der Vorname ist Saturday.«
»Saturday Knight«, wiederholte die Stimme. »Also, ich fürchte, daß...«
Ich hörte eine zweite Frauenstimme. »Rosa, mit wem reden Sie da, um Himmels willen?«
Es wurde still. Rosa hielt offenbar das Mundstück zu, während sie Carlotta Shelton die Sache erklärte.
Ein paar Sekunden später kam die Stimme einer anderen Frau durch die Leitung, und diese Stimme klang kalt, argwöhnisch und wachsam. »Worum handelt es sich, Mr. Knight?«
Es war ein Risiko, aber ich ließ es darauf ankommen.
»Ich möchte, daß Sie Mrs. Shelton etwas ausrichten«, erklärte ich. »Sagen Sie ihr, daß Donald Lam, ein Privatdetektiv, im Edgemount Motel wohnt und alle Personen unter die Lupe nimmt, die sich Samstag nacht in einem gewissen Motel aufhielten. Er interessiert sich ganz besonders für die Personen, die als Zeugen in Betracht kommen. Ist das klar?«
»Wer spricht dort? Sagten Sie Mr. Knight?«
»In Wirklichkeit bin ich der heilige Nikolaus und versuche Mrs. Shelton einen guten Dienst zu erweisen. Lam ist nicht auf den Kopf gefallen und wird seinem Klienten ein Licht aufstecken, falls ihn niemand daran hindert. Der Anruf bei Ihnen kann mich verdammt teuer zu stehen kommen. Sie sind vermutlich Carlotta Sheltons Sekretärin. Sorgen Sie dafür, daß sie rechtzeitig informiert wird.«
Ich legte auf, trabte zurück ins Edgemount und ging ins Bett. Ich machte mich auf eine turbulente Nacht gefaßt, aber niemand störte meinen Schlaf.
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Am nächsten Morgen um halb zehn rief ich mit verstellter Stimme in der Agentur an und sagte dem Mädchen am Klappenschrank, ich wäre Harry Carson, ein Zeuge, den Donald Lam vergebens zu erreichen versucht hätte, und ob ich jetzt mit Mr. Lam sprechen könnte.
Das Mädchen erwiderte, sie würde mich mit Mr. Lams Sekretärin verbinden, und einen Moment später hörte ich Elsies Stimme.
Nur für den Fall, daß die Telefonistin mithörte, behielt ich die Harry-Carson-Masche noch eine Weile bei, aber Elsie ließ sich von meinem Schwindel nicht hinters Licht führen.
»Wo sind Sie jetzt, Mr. — Carson?« erkundigte sie sich.
»Bei der Arbeit.«
»Sicher, aber wo?«
»Das verrate ich Ihnen lieber nicht. Was man nicht weiß — und so weiter.«
»Bertha hat Schaum vorm Mund.«
»Lassen Sie sie schäumen.«
»Sie schmeißt mich raus, wenn sie spitzkriegt, daß ich mit Ihnen gesprochen hab' und ihr nicht sage, wo Sie stecken.«
»Wo stecke ich denn?«
»Wieso, ich — das weiß ich nicht. Sie wollen es mir doch nicht sagen.«
»Eben, das ist der springende Punkt — Sie wissen's nicht. War Frank Sellers da?«
»Herrje, und ob!« rief sie. »In der letzten halben Stunde gleich zweimal!«
»Und Bertha möchte wissen, wo ich bin, wie?«
»Das kann man wohl sagen.«
»Okay, Sie haben von mir gehört. Ich rufe von außerhalb an. Wenn man Sie fragt, sagen Sie folgendes: daß ich gern mit Frank Sellers gesprochen, ihn überall gesucht und schließlich erfahren hätte, daß er in der Agentur wäre. Daraufhin hätte ich Sie angerufen und gefragt, ob Sellers da wäre. Sie hätten gesagt, nein, aber Bertha wollte mich unbedingt sprechen, und ich hätte geantwortet, dazu hätte ich einfach keine Zeit, zuerst müßte ich mit Sellers sprechen, es wäre sehr wichtig; ich würde mich mit ihm in Verbindung setzen; ich hätte nämlich eine sehr wertvolle Information für ihn.«
»Und was dann?«
»Und dann habe ich aufgelegt«, sagte ich und tat genau das.
Darm setzte ich mich in meine Motelkabine und wartete.
Nichts in der Welt kann einem mehr auf die Nerven gehen als Warten. Und wenn man herumsitzt und wartet, daß etwas geschieht, dann tut sich ganz bestimmt nichts.
Wie ein Freund mal zu mir sagte: »Wenn du einen wichtigen Anruf erwartest, dann hock dich nicht ans Telefon, sondern geh ins Bad.«
Am frühen Nachmittag rief ich wieder im Büro an.
»Gibt's was Neues, Elsie?« fragte ich.
»Bertha rast.«
»Und will ihr Opfer haben... Tja, das kann ich mir denken. Irgendwelche Anrufe für mich?«
»Massenhaft.«
»War jemand da und hat nach mir gefragt?«
»Eine Frau. Wollte mir ihren Namen nicht sagen, wollte aber warten, bis Sie kämen.«
»Eine hochgewachsene Blondine?«
»Nein, eine Brünette mit einer tollen Figur.«
»Wie alt?«
»Acht- oder neunundzwanzig, vielleicht auch dreißig.«
»Klasse?«
»Sonderklasse.«
»Hat sie Ihnen nicht gesagt, was sie wollte?«
»Nein.«
»Wie lange hat sie gewartet?«
»Weit über eine Stunde. Aus irgendeinem Grund erwartete sie, daß Sie anrufen würden. Die meiste Zeit saß sie im Vorzimmer, kam aber zwischendurch immer wieder mal zu mir rein und fragte mich, ob Sie sich gemeldet hätten.«
»Was wissen Sie sonst noch über sie?«
»Eine Menge. Ich kann Ihnen sagen, welchen Farbton sie bei ihren Strümpfen bevorzugt und welches Parfüm sie benutzt; ich weiß, wo sie ihre Handtasche und ihre Schuhe gekauft hat, daß sie verheiratet war und geschieden ist, daß sie einen festen Freund hat, den sie gern heiraten würde; der Freund macht aber keine Anstalten, sie zu heiraten, und sie gab offen zu, daß er's vermutlich nie tun wird und auch keinen Grund dazu hat.«
»Mit anderen Worten, ihr habt getratscht.«
»Stimmt.«
»Waren Sie ebenso offenherzig?«
»Nein, natürlich nicht. Ich hab' ihr gar nichts erzählt.«
»Fand das Gespräch in Ihrem Büro oder im Vorzimmer statt?«
»In meinem Büro. Sie hockte sich ein Weilchen auf meinen Schreibtisch und schüttete mir ihr Herz aus... Sie hat sehr hübsche Beine.«
»Okay«, sagte ich. »Vermutlich haben Sie sie nicht zum letztenmal gesehen.«
Ich legte auf und wartete weiter.
Nichts geschah. Es war zum Auswachsen.
Um drei Uhr rief ich Bertha Cool an.
»Also, das ist doch die Höhe!« gellte sie durch die Leitung. »Ich sitze hier wie auf Kohlen, und du läßt dich nicht blicken! Wo bist du denn?«
»Bearbeite einen Fall.«
»Welchen Fall?«
»Das möchte ich dir über Telefon lieber nicht sagen.«
»Sellers sucht dich wie eine Stecknadel«, sagte Bertha. »Er will mit dir reden.«
»Worüber denn?«
»Donald, wir können's uns nicht leisten, auch nur mit der kleinsten Information hinterm Berg zu halten. Sellers hat mir klipp und klar gesagt, daß wir unsere Lizenz einbüßen, wenn wir ihm den Namen unseres Klienten nicht preisgeben. Er sagt, er würde die Sache vertraulich behandeln und uns decken; aber er könne nicht dulden, daß Privatschnüffler sich in einen Mordfall einmischen und die Polizei an der Nase rumführen.«
»Wann hat er dir das gesagt?«
»Gestern nachmittag und heute morgen um neun noch mal.«
»Hast du ausgepackt?«
»Nein.«
»War er am Nachmittag wieder bei dir?«
»Nein.«
»Hat er angerufen?«
»Nein.«
»Dann hast du es ihm also doch gesagt.«
»Ach was, du bist ja verrückt!«
»Bertha, du lügst — ich kenne dich.«
»Na schön, schließlich geht's um unsere Existenz.«
»Das war's also«, sagte ich. »Ich hab' mich schon gewundert, warum Sellers mir nicht auf den Pelz gerückt ist, um mich in die Mangel zu nehmen. Er konnte darauf verzichten, weil du zu Kreuz gekrochen bist.«
»Kein Mensch erfährt was davon. Er hat mir versprochen, daß es unter uns bleibt.«
»Blech!«
»Mir blieb nichts anderes übrig, Donald. Der Fall hat's in sich. Hast du gelesen, was gestern im Gericht passiert ist?«
»Nein, was?«
»Der Distriktsanwalt versuchte wegen Ronley Fishers Tod eine Vertagung herauszuschinden, aber die Verteidigung protestierte, j Schließlich räumte das Gericht der Anklage einen Aufschub von achtundvierzig Stunden ein, damit sich der neue Anklagevertreter wenigstens oberflächlich mit der Materie vertraut machen kann.
Man ist allgemein der Ansicht, daß Fisher irgendwas entdeckt hatte, irgendeinen Überraschungszeugen, den er vorladen wollte. Der D. A. kann sich's nicht leisten, den Fall Cliffs zu verlieren, und die Polizei kann sich's nicht leisten, den Mord an Fisher nicht aufzuklären. Sie drehen jeden Stein um und nehmen jedes Staubkorn unter die Lupe.«
»Meinetwegen. Wie du ganz richtig angedeutet hast, kann man nicht von uns erwarten, daß wir mit der Polizei konkurrieren.«
»Zum Henker, Donald, du brauchst dich gar nicht aufzuplustern. Du könntest Sellers zumindest bestätigen, daß du nichts vor ihm geheimhältst, und du könntest ihm ein bißchen unter die Arme greifen — mit ein paar guten Tips, meine ich.«
»Was ich von einem Fall halte, hat ihn bisher noch nie interessiert.«
»Aber diesmal interessiert's ihn.«
»Okay, wir wollen's erst mal überschlafen.«
»Wo bist du?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
»Was, zum Henker, soll das heißen? Ich bin deine Partnerin. Ich habe ein Recht...«
»Du würdest es Sellers doch brühwarm weitererzählen.«
»Na und? Warum nicht?«
»Im Moment paßt's mir noch nicht in den Kram, mit ihm zu reden.« Ich legte auf.
Der Nachmittag schleppte sich dahin. Nichts ereignete sich. Es war die Stille vor dem Sturm.
Ich schaltete das Radio ein und erfuhr aus den Nachrichten, daß der Prozeß gegen Staunton Cliffs und Marilene Curtis wegen des Mordes an Cliffs Frau morgen fortgesetzt werden würde, daß der Distriktsanwalt einen neuen Anklagevertreter ernannt hatte, daß die Polizei bei ihren Ermittlungen von der Theorie ausging, daß Ronley Fisher kurz vor seinem Tod einen bisher unauffindbaren Überraschungszeugen verhört hatte.
Um vier Uhr fand ich, daß ich lange genug gewartet hatte. Zum Mobiliar des Bungalows gehörte auch ein Fernsehgerät. Ich legte mich auf den Boden und befestigte den Umschlag mit den Fingerabdrücken mit Klebstreifen an der Unterseite des Apparates. Dann packte ich meine Klamotten zusammen und wollte mich nach einem letzten prüfenden Blick in die Runde auf die Socken machen, als es leise klopfte.
Ich ging zur Tür und öffnete sie. Carlotta Shelton war mir noch nie begegnet, aber ich kannte Fotos von ihr. Mit ihrem üppigen Busen, den schmalen Hüften, den langen schlanken Beinen war sie ein überaus sehenswerter Anblick.
Ihr Kommen überraschte mich zwar nicht sonderlich, aber ich hielt es dennoch für angebracht, den völlig Verdatterten zu mimen. »Herrje — wieso — ich... Guten Tag.«
»Guten Tag«, sagte sie. »Darf ich hereinkommen?«
Sie drängte sich an mir vorbei ins Zimmer, machte die Tür zu, blieb mit auf dem Rücken verschränkten Händen stehen und musterte mich forschend. Dann lächelte sie. Sie war blond und vital und hatte tiefblaue Augen. Wie sie so dastand und mich anlächelte, wirkte sie unwahrscheinlich verführerisch.
»Nun, Donald?« sagte sie schmelzend.
»Sie wissen, wer ich bin?«
»Natürlich weiß ich das, Donald, und ich weiß auch, was Sie Vorhaben. Nun sagen Sie mal, Donald, was versuchen Sie mir da eigentlich anzuhängen? Ich bin Carlotta Shelton.«
»Wie kommen Sie denn darauf? Ich will Ihnen doch nichts anhängen.«
Sie hatte geschmeidige, sehr anmutige Bewegungen und wiegte sich beim Gehen in den Hüften. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, daß sie, wo sie auch aufkreuzen mochte, von einem anerkennenden Pfeifkonzert begleitet wurde.
»Haben Sie was dagegen, wenn ich mich setze?« fragte sie, sank in einen Sessel und schlug die Beine übereinander. »Sie haben Erkundigungen eingezogen, Donald, und das hätten Sie nicht tun sollen.«
»Wer sich nicht umhorcht, erfährt auch nichts.«
»Stimmt, Donald, aber zuviel Neugier ist manchmal gefährlich... Es ist heiß hier drin. Haben Sie was dagegen, wenn ich die Jacke ausziehe?«
»Tun Sie, als ob Sie zu Hause wären.«
»Möchten Sie das denn, Donald?«
»Spielt es denn eine Rolle, was ich möchte?«
»Vielleicht.«
Sie zog die Jacke aus, trat dicht an mich heran, legte mir die Hände um die Hüften und sah mich offen und treuherzig an. »Donald, Sie würden einer Frau doch nichts antun, oder?«
»Nicht, solange sich's vermeiden läßt.«
Ihre Hände glitten höher und faßten mich um die Mitte. Sie zog mich an sich. »Ich bin nett zu meinen Freunden, Donald, und ich hasse meine Feinde.«
»Ein vernünftiger Standpunkt.«
Sie schmiegte sich an mich, ließ mich plötzlich los, trat einen Schritt zurück, machte einen Reißverschluß auf und schlüpfte aus ihrem Kleid.
Bis auf Höschen, Büstenhalter und Strümpfe war sie nackt, und sie hatte so ziemlich das längste und schönste Paar Beine, das mir je unter die Augen gekommen war. Sie warf das Kleid nachlässig über die Lehne eines Stuhls.
»Ich liebe meine Freunde, Donald«, murmelte sie und kam mit aufreizendem Hüftschwenken auf mich zu. Sie legte mir den linken Arm um den Hals, hob plötzlich die rechte Hand, zerkratzte mir mit ihren spitzen Fingernägeln das Gesicht, trat zurück, kreischte laut, ergriff ein Wasserglas und schleuderte es nach mir. Dann zerrte sie an ihrem Büstenhalter, bis er halbzerfetzt an einem Träger von ihrer rechten Schulter baumelte.
Die Tür flog auf. Drei Männer kamen hereingestürzt.
»Hilfe!« kreischte sie. »Haltet ihn fest! Packt ihn!«
Einer der Männer holte zu einem Kinnhaken aus. Ich duckte mich, und er streifte mich nur an der Stirn. Die zwei anderen rissen mir die Arme auf den Rücken und legten mir Handschellen an.
»Er wollte mich vergewaltigen!« wimmerte sie und warf sich schluchzend übers Bett.
Der eine Mann hielt mir eine Dienstmarke unter die Nase. »Okay, Freundchen, was wird hier gespielt?«
Ich spürte, wie mir das Blut über das Gesicht rann und auf das Hemd tropfte. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Sie ist hier vor ein paar Minuten aufgekreuzt und...«
Carlotta Shelton rappelte sich hoch, schnappte sich den herunterbaumelnden Büstenhalter und hielt ihn sich vor die Brust. »Er versuchte mich zu erpressen. Er schrieb mir einen Brief und verlangte Geld, und ich brachte es ihm. Aber als er — als er auch mich noch haben wollte, protestierte ich, und da probierte er es mit Gewalt. Er sagte, ich könnte es mir nicht leisten, ihn zu verpfeifen.«
»Nahm er das Geld?« erkundigte sich einer der Männer.
»Klar nahm er's. Das war's doch, worauf er aus war. Ich meine, das war das eine, worauf er aus war. Er hat's in die rechte Gesäßtasche gesteckt.«
Und da fiel mir plötzlich wieder ein, wie sie mich um die Mitte gefaßt und an sich gezogen hatte.
»Mal sehen«, sagte der eine Mann und versenkte seine Hand in meine Tasche. Er förderte ein flaches Päckchen von Dollarscheinen zutage, das von einer Heftklammer zusammengehalten wurde. »Stimmt, hier ist das Moos«, sagte er.
»Vergleichen Sie lieber die Seriennummern«, sagte Carlotta. »Sicher ist sicher.«
Dann erhob sie sich vom Bett, schlenderte unbefangen durch den Raum, griff sich ihr Kleid, schüttelte es aus und betrachtete es mit trübseliger Miene. Es hatte einen langen Riß, der mir vorher nicht aufgefallen war.
»Sie müssen mir ein paar Sicherheitsnadeln besorgen«, sagte sie bekümmert. »So kann ich mich nirgends sehen lassen.«
»Zeigen Sie mal den Brief her«, sagte einer der Männer.
Carlotta öffnete ihre Handtasche, die sie gleich zu Anfang auf dem Bett deponiert hatte, fischte einen -Brief heraus und gab ihn dem Mann.
Er wedelte mir mit dem Ding unter der Nase herum. »Haben Sie das schon mal gesehen, he?«
Es war gewöhnliches Briefpapier; das Blatt war aber etwa sechs Zentimeter kürzer als ein normaler Briefbogen, und der obere etwas gezackte Rand ließ erkennen, daß der Briefkopf umgekniffen und dann abgerissen worden war. Der Text war aus einzelnen Worten zusammengesetzt, die man aus Zeitungen und Illustrierten ausgeschnitten und aufgeklebt hatte, und hatte folgenden Wortlaut:
ES IST ZU IHREM BESTEN, WENN SIE DIE VERABREDUNG EINHALTEN.
HALTEN SIE DICHT UND BRINGEN SIE DAS GELD MIT.
»Ich hab' den Wisch noch nie gesehen«, sagte ich.
»Blech!«
»Was spielen eigentlich Sie hier für eine Rolle?« erkundigte ich mich. »Haben Sie etwa nicht draußen gestanden und gewartet, bis sie sich ausgepellt hatte?«
»Werd nicht frech, Bürschchen, ich bin von der Polizei.«
»Und die zwei anderen?«
»Ich bin Privatdetektiv«, erklärte der eine. »Von der Black-Hawk-Detektei.«
»Ich bin Miss Sheltons Freund und Leibwache.«
»Leibwache, he? Ist das ein Vierundzwanzigstundenjob?«
Der Mann schlug mich mit aller Kraft ins Gesicht. Die Kratzer, mit denen Carlotta Shelton mich verziert hatte, fingen wieder an zu bluten.
»Schluß damit«, befahl der Polizeibeamte. »Hände weg, solange er keine Zicken macht, und wenn er welche macht, dann besorg' ich's ihm schon.«
»Diese schmierigen Schnüffler kennt man doch«, meinte Carlotta. »Sie wühlen im Schmutz, schnappen irgendwelche Informationen auf und versuchen sie zu Geld zu machen.«
»Was für Informationen hatte ich denn aufgeschnappt?« fragte ich.
Sie lächelte zuckersüß. »Ich weiß, die Polizei ist nur zu froh, Erpresser auf frischer Tat zu ertappen, und wird deshalb bei mir ein Auge zudrücken. Ich werde es dem Distriktsanwalt im Vertrauen mitteilen, und damit hat sich's.«
Ich sah ihr starr in die spöttisch funkelnden Augen. »Okay, aber angenommen, ich lasse die Katze aus dem Sack?«
Ein Ausdruck panischer Angst huschte über ihr Gesicht. Dann sagte sie giftig: »Versuchen Sie's doch, meinen guten Namen in den Dreck zu ziehen, und Sie werden Ihr blaues Wunder erleben. Dann mache ich Sie wirklich fertig!«
»Na, ich kann nur sagen, derjenige, der hier eine Leibwache braucht, bin ich«, bemerkte ich, an die Allgemeinheit gewandt.
»Also«, sagte der Polizeibeamte zu mir, »Sie kommen mit und werden eingebuchtet.«
»Weswegen denn?«
»Erpressung.«
»Wir wollen vorher die Seriennummern vergleichen«, meinte Carlottas Freund, »wenn wir doch schon mal alle hier sind.«
Der Beamte nickte und zog das Bündel Geldscheine aus der Tasche.
Es waren zehn Einhundertdollarnoten. Der Beamte las die Nummern vor, einer von den anderen strich sie auf einer Liste ab.
»Stimmt haargenau.« Der Beamte verstaute die Piepen wieder in der Tasche und sagte zu mir: »Okay, Lam, gehen wir.«
»Sie wissen, wer ich bin?« fragte ich.
»Und ob! Wir wissen alles über Sie. Draußen steht doch Ihr Wagen, oder etwa nicht? Und Sie haben sich unter Ihrem richtigen Namen eingetragen — das ist soweit ganz in Ordnung. Aber wir können Ihnen Erpressung nachweisen und vermutlich auch einen Vergewaltigungsversuch.«
»Moment mal. Mir ist da einiges noch nicht ganz klar. Sie kam her, um den sogenannten Erpresser auszuzahlen. Ihr drei habt draußen vor der Tür gewartet. Auf ein Zeichen hin solltet ihr die Bude stürmen, mich überrumpeln und im Besitz des Geldes finden — ist das so richtig?«
»Freilich. Was stimmt denn daran nicht?« erkundigte sich der Beamte.
»Ihr Kleid hing über dem Stuhl, aber so, daß der Riß nicht zu sehen war. Ihr Büstenhalter war demoliert. Mein Gesicht war zerkratzt. Wenn Sie draußen auf ihr Signal warteten, warum hat sie Sie dann nicht gerufen, als ich über sie herfiel? Warum hat sie erst geschrien, als ihr Büstenhalter in Fetzen war und sie mir das Gesicht zerkratzt hatte?«
Der Polizeibeamte sah unsicher und betroffen aus.
Carlotta warf ein: »Es ging alles so schnell. Ich war völlig durcheinander. Ich dachte nicht mehr an das Signal.«
»Jetzt reicht's mir aber«, sagte ihr Freund. »Wenn Sie weiter hier herumstehen, Wachtmeister, und zulassen, daß man Miss Shelton beleidigt, dann wende ich mich an den Chef persönlich. Ich schätze, Sie haben von mir gehört... Harden C. Monroe ist mein Name. Ich schmeichle mir, in dieser Stadt oder vielmehr in diesem Staat über einigen Einfluß zu verfügen.«
Carlotta bedachte ihn mit einem verheißungsvollen Lächeln.
»Ich nehme Sie nicht wegen versuchter Vergewaltigung fest — noch nicht«, sagte der Beamte zu mir, »sondern bloß wegen Erpressung. Also, kommen Sie. Auf geht's.«
Sie brachten mich zu einem Polizeiauto. Der Beamte meldete sich über Sprechfunk im Präsidium. »Habe gerade Lam im Edgemount Motel aufgegriffen. Er hatte eintausend Dollar in markierten Scheinen bei sich. Macht weiter mit dem Durchsuchungsbefehl.«
»Was für einem Durchsuchungsbefehl?« fragte ich.
Der Beamte überhörte meine Frage.
Ich war noch immer gefesselt. Der Beamte klemmte sich hinter das Lenkrad; ich saß auf dem Vordersitz neben ihm. Die zwei anderen Männer und Carlotta folgten uns in einem zweiten Wagen.
Mein Chauffeur hatte es offenbar nicht eilig. Er kroch im Schneckentempo und kam grundsätzlich immer erst bei Rot vor der Kreuzung an. Schließlich parkte er am Straßenrand und sagte: »Ich möchte mir 'ne Zeitung kaufen.«
Er rief einen Zeitungsjungen heran, kaufte eine Zeitung und fing gemütsruhig zu schmökern an.
»Es geht doch nichts über ein bequemes Leben«, bemerkte ich.
»Schnauze«, sagte er.
Nach einer Weile rief er wieder in der Zentrale an. »Wagen sechzehn. Gibt's was Neues?«
»Eben kam der Bericht durch«, antwortete der Mann in der Zentrale. »Ich hab' eine Nachricht für Sie. Fanden zerrissenes Briefpapier im Büroschreibtisch.«
»Okay. Ich liefere ihn ein.«
Der Beamte startete den Wagen und brauste los. Er hatte es mit einemmal sehr eilig. Im Polizeipräsidium landete ich zunächst beim Erkennungsdienst, wo man mir die Fingerabdrücke abnahm. Dann bugsierte man mich eine Treppe höher und sperrte mich in eine Zelle.
Zehn Minuten später marschierte Frank Sellers zur Tür herein.
»Hallo, Däumling«, sagte er.
Ich sagte nichts.
»Haben's nebenbei mit ein bißchen Erpressung probiert, eh?«
»Wie kommen Sie darauf?«
Er schmunzelte. »Ich will Ihnen zeigen, wieso ich darauf komme. Sehen Sie den Brief hier?«
Den Brief, den er auseinanderfaltete, kannte ich bereits. Es war das Machwerk mit dem aus Zeitungen und Illustrierten ausgeschnittenen und aufgeklebten Erpressertext.
»Ich bin ja nicht blind.«
Er kramte einen abgerissenen Briefkopf aus der Tasche und hielt ihn an den Wisch. Es war ein Briefkopf der Firma Cool & Lam, Privatdetektei, und die ausgezackten Ränder der beiden Stücke paßten genau ineinander.
»Das haben wir in Ihrem Schreibtisch in Ihrem Büro gefunden«, sagte er. »Mein Gott, wie kann man bloß so gedankenlos sein! Wozu der Aufwand mit den ausgeschnittenen Worten, wenn Sie das Zeug dann auf Ihr eigenes Geschäftspapier kleben, den Briefkopf abreißen und in der Schreibtischschublade vergessen? Verdammt blöd nenn' ich so was!«
»Ganz meine Meinung.«
»Aber das ist wieder mal typisch für euch Gauner. Ihr haltet euch immer für oberschlau, und dann unterläuft euch irgendso ein saudummer Fehler.«
»Tja, da haben Sie recht, es war ein Fehler. Es war schon beinahe zu blöd.«
Sellers Augen verengten sich. »Soll das ein Witz sein?«
»Herrje, benutzen Sie doch Ihren Grips. Sie kennen mich jetzt schon ziemlich lange. Würde ich mich wirklich so dämlich anstellen?«
»Zum Teufel, ich hab' keine Ahnung. Die Tatsachen sprechen für sich.«
»Nein, Sie sprechen dafür, daß sie Ihnen zu Gefallen zurechtfrisiert wurden.«
»Ach, Unsinn. Wie lautet denn Ihre Theorie?«
»Ich habe keine.«
»Na, dann sollten Sie sich aber möglichst schnell eine zurechtlegen.« Er grinste breit.
»Mit meiner Geschichte rücke ich erst heraus, wenn die Zeit dafür reif ist.«
»Schauen Sie, Lam, Sie brauchen gar nicht so verdammt hochnäsig zu sein. Wir könnten viel besser miteinander auskommen, wenn Sie nicht so ein eingebildeter kleiner Geck wären.«
»Okay, dann möchte ich jetzt dem Amtsrichter vorgeführt werden.«
»Also, hören Sie mal, Lam, dabei schaut doch nichts für Sie heraus. Sie sind hinter irgendwas her, und ich hab' so eine Ahnung, daß es mit dem Mord an Fisher zusammenhängt... Also, wir zwei sind uns früher ein paarmal in die Haare geraten, aber das ist doch kein Grund, warum wir jetzt nicht gute Freunde sein könnten. Na ja, und ich hab' die Hand sozusagen am Drücker und wäre vielleicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«
»Vielleicht.«
»Also, warum versuchten Sie, diese Puppe zu erpressen?«
»Soviel ich weiß, hat man tausend Dollar in meiner Gesäßtasche gefunden. Das Geld war markiert.«
»Stimmt. Nun erzählen Sie mir mal, wie es da hineingekommen ist?«
»Na, raten Sie mal. Carlotta Shelton hat's mir in die Tasche geschoben, als sie vor mir stand, mich tun die Hüften faßte und an sich zog.«
Er lachte schallend. »Die Dame erzählt's aber anders.«
»Natürlich. Ich möchte unverzüglich dem Amtsrichter vorgeführt werden.«
»Hören Sie, Däumling, nehmen Sie doch Vernunft an. Sie können sich damit einen Haufen Ärger ersparen.«
»Andersherum wird ein Schuh daraus. Sie meinen natürlich, ich könnte damit Ihnen einen Haufen Ärger ersparen.«
»Jedenfalls könnten wir's uns beide leichter machen.«
Eine Tür schepperte, energische Schritte kamen über den Korridor, und dann erschien Bertha Cool auf der Bildfläche.
»Mich laust der Affe!« sagte sie erstaunt.
Sellers wirbelte herum. »Hallo, Bertha.«
Bertha starrte mich an. »Was ist denn mit dir los, zum Henker? Du siehst ja gräßlich aus. Dein Gesicht ist ganz blutig und dein Hemd auch.«
»Die Brutalität der Polizei«, entgegnete ich.
»Sie gottverdammter Mistkerl, Sie!« knurrte Sellers. »Er hat eine Dame mißverstanden, das ist alles.«
Bertha funkelte ihn wütend an. »Sie haben wirklich einen Nerv, mir Ihre Leute mit einem Durchsuchungsbefehl auf den Hals zu schicken! Sie haben mir das ganze Büro auf den Kopf gestellt!«
»Wir haben ja gar nichts angerührt außer Donalds Schreibtisch, und da haben wir das hier gefunden.« Er zog die beiden Stücke Briefpapier aus der Tasche und hielt sie aneinander.
Bertha beäugte sie einen Moment lang und sah dann mich an. Ihr Blick war alles andere als freundlich.
»Außerdem haben wir tausend Dollar in markierten Scheinen bei ihm gefunden.«
»Wer hat dich so zugerichtet?« fragte mich Bertha.
»Carlotta Shelton.«
»Ich an Ihrer Stelle würde mit dem Namen der Dame nicht so herumschmeißen«, bemerkte Sellers.
»Warum nicht?«
»Vielleicht zieht sie ihre Anzeige zurück. Vielleicht möchte sie jegliches Aufsehen vermeiden.«
»Mir auch recht. Sagen Sie ihr, falls sie ihre Anzeige zurückzieht, werde ich Anzeige erstatten.«
Sellers kamen offenbar Bedenken. Er sah ziemlich beunruhigt aus.
»Warum, zum Henker, hat sie dich eigentlich gekratzt?« fragte Bertha.
»Er hat ihr die Kleider vom Leib gerissen«, sagte Sellers.
Bertha schüttelte sich vor Lachen.
Sellers glotzte sie entgeistert an. »Was ist denn daran so komisch, möchte ich wissen?«
»Ach, du grüne Neune!« Bertha wischte sich die Augen. »Haben Sie schon jemals versucht, 'ne langbeinige Athletin zu vergewaltigen? Eine erstklassige Tennisspielerin, Schwimmerin und Reiterin?«
»Nicht daß ich wüßte.«
»Na, dann probieren Sie's mal«, sagte Bertha. »Los, Donald, wir wollen machen, daß wir hier wegkommen.«
»He, was soll das heißen?« rief Sellers.
»Fünftausend Dollar Kaution.«
»Wer hat sie gezahlt?«
»Ich.«
»Ist's die Möglichkeit! Das nenne ich schnelle Bedienung. Sie hätten sich damit ruhig ein bißchen Zeit lassen können.«
»Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Frank Sellers. Wenn Sie mir noch einmal mit einem Durchsuchungsbefehl auf die Bude rücken, werden Sie noch schneller bedient, so schnell, daß es staubt, kapiert? Hier ist die Quittung für die Kaution. Und jetzt lassen Sie Donald raus, und zwar ein bißchen dalli.«
Sellers ging zur Tür und brüllte: »He, Schließer!«
»Komm' ja schon«, sagte eine Stimme. Schlurfende Schritte näherten sich, ein Schlüssel knirschte im Schloß, dann schwang die Zellentür auf, und ich trat auf den Korridor hinaus.
»Mein Gott, siehst du aus!«
»Ich weiß. Wir werden das blutbeschmierte Hemd aufheben. Als Beweis für unmenschliche Behandlung durch die Polizei.«
»Ich finde, die Kaution ist viel zu niedrig ausgefallen«, meinte Sellers.
Berthas Antwort bestand aus einem einzigen, nicht druckfähigen Wort.
Sellers begleitete uns bis ins Büro, wo mir ein Beamter meine Habseligkeiten aushändigte.
»Ich hab' unten einen von den Agenturwagen stehen«, sagte Bertha.
»Also, schauen Sie mal, Donald, Sie können sich mit der Sache ganz verdammt in die Nesseln setzen«, sagte Sellers.
»Na und? Sie machen mir wirklich Spaß. Sitzt er denn nicht schon drin?«
»Wir werden's aus den Zeitungen heraushalten.«
»Wann steigt die Verhandlung?« fragte ich.
»Unter uns gesagt, ich glaube nicht, daß die Dame es bis zum Prozeß kommen läßt.«
»Gehen wir«, sagte ich zu Bertha.
Wir marschierten auf die Straße hinaus. Sellers blickte uns nach.
Bertha setzte sich ans Steuer des Wagens. »Was, zum Teufel, hast du da wieder mal ausgeheckt?«
»Keine Ahnung.«
»Du siehst wirklich verboten aus. Du mußt schleunigst nach Hause und Jod auf die Kratzer tun. Mein Gott, die hat dich schön in der Mache gehabt.«
»Es war eine abgekartete Sache.«
»Und weshalb?«
»Ich hab' ihnen zuviel herumgeschnüffelt, da wollten sie mich auf Eis legen.«
»Was hast du denn getan?«
»Fingerabdrücke überprüft. Ich hab' das Motelzimmer auf Fingerabdrücke untersucht und die Abdrücke von vier oder fünf verschiedenen Personen gefunden.«
»Dann war Carleton Allen also mit dem Mädchen nicht allein?«
»Carleton Allen war dort, und außerdem noch ein paar andere Leute.«
»Woher weißt du das?«
»Ich beschaffte mir seine Abdrücke von dem Stahlschreibtisch in Allens Privatbüro. Er und Sharon Barker waren im Motelbungalow, das steht fest. Aber jetzt kommen wir zu einem Punkt, der mir
Kopfzerbrechen macht. Im Zimmer fanden sich außerdem noch die
Fingerabdrücke von Ronley Fisher.«
»Was?« Berthas Kinnlade klappte nach unten.
»Das könnte bedeuten, daß Allen, Fisher und Sharon Barker eine intime kleine Orgie feierten.«
»Genau das bedeutet es auch, verlaß dich drauf.«
»Nicht unbedingt. Vergiß nicht, Fingerabdrücke tragen keinen Zeitstempel. Ronley Fisher könnte schon am frühen Abend mit einer Freundin dort gewesen und nach zwei Stunden oder so wieder abgehauen sein. Woraufhin die Motelleitung die Betten frisch beziehen ließ und den Bungalow ein zweites Mal vermietete.«
»Dann müßte Ronley Fisher aber ein Mädchen bei sich gehabt haben.«
Ich nickte. »Er muß ein Mädchen bei sich gehabt haben, und jemand vom Motel muß gesehen haben, daß er Gepäck zu einem Wagen trug und abfuhr.«
»Wer könnte das gewesen sein?«
»Der Hausdetektiv.«
»Hast du mit ihm gesprochen?«
»Nein. Die Polizei hat ihn verhört.«
»Der hat er bestimmt alles erzählt.«
»Das bezweifle ich stark.«
»Warum?«
»Es würde das Motel diskreditieren.«
»Dann glaubst du also, daß er die Polizei belogen hat?«
»Er wäre nicht der erste.«
»Und wer, glaubst du, war mit Ronley Fisher in der Kabine?«
»Fahr mich raus zum Edgemount Motel«, sagte ich. »Ich will meine Klamotten und den anderen Agenturwagen holen. Danach reden wir weiter.«
»Es wird Zeit, daß du was für dein Gesicht tust. Und umziehen mußt du dich auch. Du bist völlig mit Blut bespritzt. Wieso eigentlich?«
»Einer von den Männern hat mir eine gelangt.«
»Diese gottverdammten Hurensöhne!«
Ich sagte Bertha, wie sie fahren mußte, und als wir vor dem Edgemount anlangten, forderte ich sie auf, mit hineinzukommen. Bertha parkte und heftete sich an meine Fersen.
Die Managerin segelte uns wie ein aufgescheuchtes Huhn entgegen. »Ich fürchte, wir legen keinen Wert mehr auf Ihr weiteres Verbleiben, Mr. Lam.«
»So? Der Bungalow ist aber bis morgen bezahlt.«
»Wir behalten uns das Recht vor, anstößige Gäste zu exmittieren.«
»Was ist denn an mir so anstößig?«
»Gäste, die Frauen zu vergewaltigen versuchen, mögen wir nicht.«
»Ich habe also versucht, eine Frau zu vergewaltigen?«
»Das hat die Polizei jedenfalls behauptet. Außerdem haben Sie jemanden erpreßt.«
»Und aus diesem Grund wollen Sie mich hinauswerfen?«
»Jawohl«, fauchte sie mich an.
»Okay«, ich drehte mich zu Bertha um, »du bist mein Zeuge. Denk dran, wenn wir vor Gericht gehen. Ich wurde aus diesen zwei Gründen — Vergewaltigung und Erpressung — aus dem Motel gewiesen.«
Die Managerin wurde leichenblaß. »Moment, was meinen Sie damit? Wieso wollen Sie vor Gericht gehen?«
»Ich werde wegen übler Nachrede auf fünfzigtausend Dollar Schadenersatz klagen. Für die Ausweisung aus dem Motel werde ich weitere fünfzigtausend verlangen und außerdem noch zusätzlich eine Buße von hunderttausend Dollar.«
Die Frau schluckte. »Wie sind Sie rausgekommen?«
»Rufen Sie doch die Polizei an und fragen Sie sie.«
»Hier entlang, bitte.« Sie ging voran ins Büro, nahm meinenKabinenschlüssel vom Haken und händigte ihn mir ohne ein Wort aus.
Ich ging zu meinem Bungalow, schloß die Tür auf und trat beiseite, um Bertha vorzulassen.
Das Wasserglas, das Carlotta nach mir geschleudert hatte, entdeckte ich hinter dem Bett. Ich hob es behutsam auf, um die Fingerabdrücke nicht zu beschädigen, stellte es auf den Tisch, holte meine Utensilien aus der Aktenmappe und fing eifrig an herumzuhantieren.
Bertha beobachtete mein Tun mit wachsender Gereiztheit. »Was, zum Kuckuck, soll das nun wieder?«
»Das sind Carlotta Sheltons Fingerabdrücke. Die haben mir in meiner Sammlung noch gefehlt. Fahr schon vor ins Büro. Ich mach' hier nur noch ein bißchen sauber und komm dann nach.«
Bertha fuhr in ihrem Wagen, ich in meinem. Als wir im Büro anlangten, läutete das Telefon. Bertha nahm den Hörer ab und reichte ihn dann an mich weiter. »Für dich.«
»Hier Lam«, sagte ich.
»Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Däumling«, sagte Frank Sellers. »Es zahlt sich eben immer aus, wenn man mit der Polizei zusammenarbeitet und Freunde hat, die einem beistehen.«
»Was gibt's denn Neues? Woher dieser plötzliche Gefühlsüberschwang?«
»Die Klage gegen Sie wurde abgewiesen. Bertha kann sich die fünftausend Dollar Kaution jederzeit wieder abholen.«
»Okay, und wie steht's mit den tausend Dollar?«
»Den was?«
»Den zehn Einhundertdollarscheinen, die in meiner Tasche gefunden wurden?«
»Oh, die sind Beweismaterial.«
»Wofür?«
Er zögerte. »Für... zum Teufel, sie sind eben Beweismaterial!
Die Black-Hawk-Detektei hat die Seriennummern der Scheine notiert, um jeden Zweifel an ihrer Herkunft auszuräumen.«
»Die Scheine wurden mir als Honorar gezahlt. Ich möchte sie zurückhaben.«
»Was für einen Quatsch verzapfen Sie denn da, Däumling? Es war Erpressung.«
»Wer sagt das?«
»Carlotta Shelton.«
»Schön, dann soll sie's auch vor Gericht sagen.«
»Also, hören Sie mal, das ist wirklich der Gipfel!« brüllte Sellers ins Telefon. »Sie können doch nicht die Frechheit haben und auch noch die tausend Dollar verlangen! Herrje, Sie fordern ja Ihr Unglück förmlich heraus, Sie Dussel... Sie zwingen sie ja direkt dazu, Klage einzureichen.«
»Die zehn Einhundertdollarnoten wurden mir als Honorar übergeben«, sagte ich. »Man hat sie mir abgenommen, und ich möchte sie zurück.«
»Sprechen Sie mit dem D. A.«
»Ich kenne den D. A. nicht. Sprechen Sie mit ihm. Ich wiederhole, daß ich die tausend Dollar zurückhaben möchte. Wenn Sie sie Carlotta geben, belange ich Sie.«
»Ach, gehn Sie zum Teufel!« sagte Sellers und legte auf.
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Ich fuhr nach Haus, duschte, zog mich um, pflegte meine Wunden und rief dann Elsie an.
»Donald!« schrie sie, als sie meine Stimme hörte. »Was ist passiert? Bertha sagt, man hätte Sie verhaftet.«
»Stimmt.«
»Und daß Sie über und über mit Blut beschmiert waren.«
»Stimmt.«
»Oh, Donald...«
»Es heilt ja wieder«, sagte ich tröstend. »Also, Elsie, jede Minute zählt. Ich komme bei Ihnen vorbei und hole Sie ab. Sind Sie verabredet?«
»Ja — nein.«
»Schwindeln Sie nicht, Elsie.«
»Eigentlich ja, aber ich lass' die Verabredung schießen. Ich werd' ihm sagen, es wäre geschäftlich.«
»Es ist auch geschäftlich. In fünfzehn Minuten bin ich bei Ihnen.«
Ich gondelte los und las Elsie vor ihrem Apartment auf. Sie warf einen Blick auf mein Gesicht und zerschmolz in Mitgefühl. Sie berührte mit den Fingerspitzen sanft meine zerschundene Wange.
»Donald, das sieht ja schrecklich aus.«
»Es ist auch schrecklich.«
»Warum hat sie Sie so zugerichtet?«
»Sie wollte es als Vergewaltigung hinstellen.«
»Als Vergewaltigung?« fragte Elsie.
»Es war eine Falle. Sie wollte mich reinlegen, und das ist ihr auch gelungen. Wenigstens zuerst.«
»Donald, haben Sie — haben Sie…?«
»Nein, ich habe nicht.«
»Wohin fahren wir eigentlich?«
»Das Ganze war, wie gesagt, eine abgekartete Sache. Die angebliche Klientin, die so lange und so sehnsüchtig im Büro auf mich wartete, wußte im voraus, daß ich nicht kommen würde. Sie wußte ganz genau, daß ich anderweitig beschäftigt war und auf irgendein Lebenszeichen von Carlotta Shelton lauerte.«
»Aber warum drückte sie sich so lange bei uns herum, wenn sie doch wußte, daß Sie nicht aufkreuzen würden?«
»Weil sie einen Bogen unseres Briefpapiers klauen, den Briefkopf abreißen, in meinem Schreibtisch deponieren und den Bogen mitnehmen und Carlotta Shelton übergeben wollte.«
»War ich wirklich so blöd, Donald?«
»Nein, Sie waren nur so menschenfreundlich. Das Mädchen tat Ihnen leid.«
»Sie machte einen so netten Eindruck.«
»Und Sie ließen sie allein in meinem Büro?«
Elsie war im Begriff, den Kopf zu schütteln, ließ es aber bleiben und dachte angestrengt nach. »Stimmt, ich ging kurz hinaus, aber das kann höchstens ein paar Minuten gedauert haben.«
»Die paar Minuten verschafften ihr die Chance, auf die sie gewartet hatte. Macht nichts, Elsie, wir werden das Mädchen schon ausfindig machen. Sie werden es doch auf einem Foto wiedererkennen?«
»Doch, ich glaube schon.«
»Okay, wir werden's gleich mal ausprobieren.«
Ich fuhr mit Elsie zu einer guten Freundin, die das Bildarchiv einer Zeitung leitete. Sie warf einen einzigen Blick auf mich, auf die Kratzer in meinem Gesicht, auf Elsie Brand und lächelte verständnisinnig.
Elsie brauste auf. »Sie brauchen mich gar nicht so anzuschauen! Er könnte anstellen, was er wollte, ich würde ihm deswegen bestimmt kein Haar krümmen!«
Die Bildredakteurin war eine große knochige Frau Mitte der Fünfzig, die sich auskannte. Niemand wußte etwas über sie und ihre Herkunft. Sie grinste mich nur an. »Du solltest dich schämen, Donald. Hast so 'ne treue Seele an deiner Seite und bist hinter anderen Weibern her.«
»Ich war nicht hinter ihnen her«, sagte ich, »sie waren hinter mir her.«
»Was willst du denn?«
»Ich hätte mir gern mal die Fotos von Carlotta Shelton angesehen.«
»Das ist ein ganzer Schwung. Was soll's denn sein: Carlotta im Badeanzug, Strandanzug, Tennisdress, Reitdress?«
»Alles, was da ist.«
Sie nickte, verfrachtete uns an einen der langen Tische und verschwand durch eine Tür. Nach ungefähr fünf Minuten kam sie mit einem ganzen Arm voll großer gelber Umschläge wieder zum Vorschein.
»Bring sie bitte nicht durcheinander«, sagte sie und ließ uns allein.
»Wie heißt sie?« fragte Elsie.
»Ruth Ritter«, antwortete ich. »Sie ist ein prima Kerl. Kein Mensch kennt ihre Vergangenheit. Sie spricht nie darüber. Sie hält sich im Hintergrund, weiß aber unglaublich viel und hat ein enormes Gedächtnis für Details.« Ich machte den ersten Umschlag auf und breitete die Bilder auf dem Tisch aus.
Carlotta Shelton war ein wunderschönes Mädchen und fabelhaft fotogen. Jede ihrer Bewegungen war eine Pose von großer natürlicher Anmut. Sie war versessen aufs Fotografiertwerden und liebte es besonders, sich als Pin-up-girl zu produzieren,
Die Porträts von Carlotta legte ich beiseite und konzentrierte mich vor allem auf Gruppenaufnahmen.
»Dieses Miststück«, murmelte Elsie.
»Haben Sie sie gefunden?« fragte ich gespannt.
»Nein, nein. Ich meine Carlotta.«
Wir gingen mehrere Dutzend Fotos durch. Plötzlich grapschte sich Elsie eins heraus.
»Warten Sie einen Augenblick, Donald — ich glaube, ich glaube, das ist sie!«
»Wissen Sie's genau?«
»Nein, ganz sicher bin ich nicht, aber ungefähr so hat sie ausgesehen.«
Ich drehte das Foto um und las die Bildunterschrift auf der Rückseite. »Badeschönheiten vergnügen sich in Salton Sea. Es sind von links nach rechts...« Ich betrachtete die Gruppe. Das Mädchen, das Elsie erkannt hatte, war die dritte von rechts, eine gut aussehende Puppe. Sie hieß laut Bildunterschrift Elaine Paisley.
»Moment mal«, sagte ich zu Elsie, ging hinaus und rief Ruth Ritter. »Habt ihr auch was über Elaine Paisley?«
»Wie schreibt sich das?«
Ich buchstabierte den Nachnamen.
Ruth verschwand und kam nach einer Weile mit einem einzigen ziemlich dünnen Umschlag zurück. »Sie hat mal einen Schönheitswettbewerb gewonnen, bekam ein paar kleine Filmrollen und schmarotzt bei der Prominenz. Sonst ist nicht viel los mit ihr.«
Ich machte den Umschlag auf. Er enthielt einige Zeitungsausschnitte und zwei Fotos. Elsie warf einen Blick darauf und sagte wie aus der Pistole geschossen: »Das ist sie, Donald. Das ist das Mädchen, das im Büro war.«
Es war eine Großaufnahme. Elaine Paisley hockte auf einer Sessellehne und hatte die Hände um das rechte angewinkelte Knie gefaltet, das linke Bein hing nach unten und bot dem Betrachter eine Menge Nylon.
»Sicher?«
»Ja, ganz sicher.«
Ich überflog die Ausschnitte und stieß schließlich auf eine Adresse, schnappte mir ein Telefonbuch und vergewisserte mich, daß sie stimmte.
»Und was kommt jetzt?« fragte Elsie erregt.
»Nichts«, sagte ich so beiläufig wie möglich. »Wir haben erfahren, was wir wissen wollten, das ist alles. Jetzt müssen wir uns überlegen, welchen Gebrauch wir von der Information machen, aber das hat Zeit bis später.«
Sie sah mich scharf an, wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders und hüllte sich in Schweigen.
Ich brachte Ruth Ritter die Umschläge zurück, bedankte mich und fuhr Elsie nach Haus.
»Man kriegt Hunger, wenn man so schwer arbeitet«, bemerkte sie, als ich vor ihrer Haustür hielt. »Wir könnten eigentlich was essen.«
»Später.«
»Meinen Sie später am Abend?«
»Vielleicht.«
»Aber mir knurrt jetzt schon der Magen, Donald.«
»Werfen Sie sich in Schale, und ich will sehen, was sich tun läßt.«
»Donald, Sie wollen bloß Zeit gewinnen.«
»Im Gegenteil, ich darf keine Zeit verlieren.«
»Hören Sie, Donald, ich hab' ein paar Vorräte im Kühlschrank. Ich könnte uns was Nettes zum Essen zurechtmachen, dann brauchten Sie nicht in ein Lokal zu gehen. Es ist Ihnen peinlich wegen der Kratzer, nicht wahr?«
»Ja.«
»Werden Sie zu mir kommen?«
»Wenn ich kann, ja.«
»Was soll das heißen?«
»Na, es wäre ja möglich, daß mich irgendeine höhere Gewalt daran hindert.«
»Dann rufen Sie mich wenigstens an.«
»Okay, ich will's versuchen.«
Sie zögerte einen Moment, zog plötzlich meinen Kopf zu sich herunter und drückte einen sanften Kuß auf meine zerkratzte Wange. »In einer Stunde also.«
»Abgemacht.« Ich half ihr aus dem Wagen und brachte sie bis zur Haustür.
Als ich zum Wagen zurückging, löste sich eine schattenhafte Gestalt von der Hausmauer und schnitt mir den Weg ab. Die Gestalt entpuppte sich als Frank Sellers. »Bertha meinte, Sie könnten hier sein. Bringen Ihr Mädchen verdammt früh nach Hause, was, Däumling?«
»Das geht Sie nichts an.«
»Stimmt, und ich würde Sie auch nicht schon wieder belästigen, wenn ich's nicht gut mit Ihnen meinte.«
»Wieso?«
»Einkommensteuer«, sagte er lakonisch.
»Bei Ihnen piept's wohl!«
»Sie haben Ihre Einkommensteuer nicht bezahlt, und ich bin leider gezwungen, in dieser Sache was zu unternehmen.«
»Schauen Sie, Sellers, hören Sie auf, mich zu schikanieren. Ich bin unschuldig wie ein neugeborenes Kind. Außerdem hab' ich als Bürger einige Rechte, und ich weiß zufällig, worin die bestehen.«
»Ich schikaniere Sie nicht, ich tue bloß meine Pflicht. Wenn Sie's mir schriftlich geben, bin ich schon zufrieden.«
»Was soll ich Ihnen schriftlich geben?«
»Daß Sie Ihre Einkommensteuer bezahlt haben.« Er hielt mir ein Stück Papier unter die Nase. »Schreiben Sie darauf: >Ich schulde der Einkommensteuer keinen Cent<, und unterzeichnen Sie's. Dann lass' ich Sie in Ruhe.«
Ich tat was er wollte, und gab ihm den Wisch zurück. »Ist jetzt alles okay?«
Er stellte sich unter eine Straßenlaterne, kicherte, holte ein zweites zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche, verglich die beiden miteinander und sagte: »All right, Däumling, jetzt sind Sie geliefert.«
»Wieso?«
Er zeigte mir die beiden Zettel. »Schauen Sie sich das Wort Einkommensteuer an. Es ist in beiden Texten identisch. Folglich haben Sie das Briefchen geschrieben...« Er las es laut vor: »Die Polizei überwacht unser Büro. Fahren Sie im Lift eine Etage höher. Dort ist das Büro eines Einkommensteuerberaters. Gehen Sie hinein, und verlangen Sie irgendwelche Auskünfte. Bleiben Sie bis auf weiteres von der Agentur weg. Rufen Sie später an.«
Ich schwieg.
»Eine Putzfrau fand den zusammengeknüllten Wisch in einem Sandeimer vor dem Lift in der Etage über Ihnen. Neugierig, wie sie war, las sie ihn, und daraufhin rief sie uns an.«
Ich sagte noch immer nichts.
»Nun?«
»Sie glauben, ich hätte das geschrieben?«
»Sie wissen verdammt gut, daß Sie das geschrieben haben.«
»Ist es vielleicht ein Verbrechen, einen Klienten zu schützen?«
»Ja, wenn es auf diese Art und in einem solchen Fall geschieht. Das kostet Sie Ihre Lizenz, Däumling. Um Bertha tut es mir leid, aber ich kann's nicht ändern. Sie haben's sich selbst zuzuschreiben, Lam, Sie wollen immer mit dem Kopf durch die Wand.«
»Na schön, machen wir ein Geschäft. Ich lasse Sie den Fall aufklären, und Sie lassen unseren Klienten aus dem Spiel und drücken in punkto Lizenz ein Auge zu.«
Seine Miene hellte sich auf, aber die Vorsicht siegte. »Ich verspreche nichts, bevor ich nicht weiß, was Sie zu bieten haben.«
»Wo ist Ihr Wagen?« fragte ich.
»Hab' ihn in einer Seitenstraße abgestellt.«
»Holen Sie ihn. Wir kommen in Ihrem Wagen schneller vorwärts als in meinem. Ich hab' in einer Stunde eine Verabredung und muß bis dahin noch einiges erledigen.«
»Wohin fahren wir?«
»Zum Edgemount Motel.«
»Und was gibt's dort für uns zu holen?«
»Fingerabdrücke.«
»Sagen Sie das noch mal?«
»Fingerabdrücke, die ich in Nr. 27 des Bide-a-wee-bit ergattert habe.«
»Ach so, verstehe, Fingerabdrücke Ihres Klienten.«
»Richtig, aber nicht nur von ihm.«
»Von wem denn noch?«
»Ronley Fisher.«
Sellers bemühte sich zwar, seine freudige Erregung nicht zu zeigen, aber es gelang ihm nicht. Er fuhr hoch, als hätte ich ihn mit einer Nadel gepikst. »Was, zum Henker, sagen Sie da?«
»Die Wahrheit.«
»Falls Fisher in dem Zimmer war — herrje, Sie gottverdammter Dussel, ist Ihnen überhaupt klar, was das bedeutet? Es bedeutet, daß Ihr Klient ihn ermordet hat.«
»Blech! Es bedeutet höchstens, daß der Bungalow zweimal vermietet wurde. Es war Samstag abend und Hochbetrieb. Fisher war mit irgend jemandem — einem Mädchen vermutlich — dort, und als er den Bungalow räumte, machte sich die Motelleitung das zunutze und vermietete ihn noch mal.«
»Verschonen Sie mich mit Ihren Theorien. Zeigen Sie mir Ronley Fishers Fingerabdrücke, und ich nehme das ganze verdammte Motel auseinander. In vierundzwanzig Stunden spätestens hab' ich den Mörder.«
»Okay, worauf warten wir noch?« fragte ich. »Wir sind uns also einig. Wenn ich Sie gut bediene, behalte ich meine Lizenz, und unser Klient bleibt ungeschoren.«
»Jawohl. Wenn Sie mir die bewußten Fingerabdrücke liefern, können Sie von mir haben, was Sie wollen. Und wenn Ihr Klient ansonsten eine weiße Weste hat, kann er sich von mir aus mit einem halben Dutzend Weiber auf einmal amüsiert haben. Gehen wir.«
Wir stiegen in Sellers Wagen, und ich mußte mich festhalten wie ein Klammeraffe, um nicht von meinem Sitz geschleudert zu werden, als Sellers sich in den Verkehr stürzte. Er benutzte zwar weder die Sirene noch das Rotlicht, setzte sich jedoch über sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen hinweg. Ich atmete auf, als wir heil vor dem Edgemount anlangten.
Ich fischte den Schlüssel heraus, schloß auf und ging voran in den Bungalow. Sellers hielt sich dicht hinter mir.
»Kippen Sie das Fernsehgerät. Ich hab' das Zeug mit Klebstreifen an der Unterseite des Apparats befestigt.«
»Nein, Sie kippen ihn, und ich hole die Dinger«, sagte Sellers.
Ich hievte den schweren Apparat vorn hoch und kippte ihn so
weit nach hinten, daß Sellers, der auf dem Boden kniete, die Unterseite abtasten konnte.
»Kippen Sie ihn noch ein bißchen mehr«, sagte er.
Ich gehorchte.
Sellers richtete sich auf. Seine Miene war düster. »Das hab' ich mir gleich gedacht. Wieder einer von Ihren Tricks.«
»Meinen Sie damit, daß die Dinger nicht da sind?«
»Damit meine ich, daß sie nicht da sind und auch nie da waren.«
Ich starrte ihn sprachlos an.
Sellers, der mich nicht aus den Augen gelassen hatte, sagte nach einer Weile: »Sie sind zwar ein guter Schauspieler, Donald, aber es gehört mehr als das dazu, um so ein Schwindelmanöver erfolgreich abzuziehen.«
»Es war kein Trick. Geben Sie mir irgendwas, womit ich den Apparat abstützen kann. Das muß ich mir ansehen.«
Wir schoben ein paar Bücher unter das Fernsehgerät, ich legte mich auf den Bauch und überzeugte mich durch den Augenschein, daß meine Kollektion von Abdrücken tatsächlich verschwunden war.
»Man kann aber noch sehen, wo die Klebstreifen befestigt waren. Hier, schauen Sie sich die beiden Markierungen an.«
Sellers wirkte völlig uninteressiert. »Sie sind ein Schlaufuchs, Lam, das gebe ich zu. Ihr Märchen klingt ganz gut, und damit es noch besser klingt, haben Sie die Unterseite der Flimmerkiste mit Klebstreifen präpariert.«
»Ich glaube, ich weiß, wer die Abdrücke geklaut hat.«
»Glauben Sie, was Sie wollen. Mein Bedarf ist gedeckt.«
»Hören Sie, Sellers, ich hab' Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich...«
»Bin nicht interessiert.«
Ich knipste das Licht aus. Wir verließen den Bungalow, und ich steckte den Schlüssel ein. Sellers stelzte zu seinem Wagen hinüber, stieg ein, knallte die Tür zu, brauste ab und ließ mich stehen. Ich rief ein Taxi und gab als Ziel die Adresse von Elaine Paisley an.
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Elaine Paisley wohnte in einem heruntergekommenen, altmodischen Apartmenthaus.
Ich sagte dem Taxifahrer, er sollte um die Ecke fahren und dort auf mich warten.
Im Haus roch es nach Moder und irgendeinem desodorierenden Mittel. Ein klappriger Fahrstuhl bugsierte mich ächzend und stöhnend in die dritte Etage. Ich klopfte an Elaine Paisleys Tür.
»Wer ist da?« fragte eine Frauenstimme.
»Ich.«
»Oh, ich bin so froh, daß du gekommen bist«, sagte sie und riß die Tür auf. Als sie mich erblickte, wich sie zurück und starrte mich erschrocken an.
Sie hatte schwarze Strümpfe an, einen Hüftgürtel, einen Büstenhalter und sonst nichts. Sie machte kehrt, schnappte sich einen Hausmantel und warf ihn über. Ich marschierte indessen ins Zimmer.
»He, Sie können doch nicht einfach hier hereinkommen!«
»Ich bin ja schon drin.«
»Raus!«
»Zuerst reden wir miteinander.«
»Wer sind Sie?«
»Donald Lam. Sie wollten mich sprechen. Es lag Ihnen sogar sehr viel daran, mich zu sprechen.«
»Oh!« sagte sie mit klangloser, verzweifelter Stimme.
»Und deshalb hab' ich Sie besucht.«
Sie lachte nervös auf. »Na, da haben Sie mich ja im genau richtigen Moment erwischt.«
»Für wen haben Sie mich denn gehalten?« fragte ich.
»Sie hätten mir Ihren Namen sagen müssen, anstatt einfach bloß >ich< zu rufen. Wollen Sie sich nicht setzen, Mr. Lam?«
»Danke. Erwarten Sie jemanden?«
»Ich wollte ausgehen.«
»Mit wem?«
»Macht das einen Unterschied?«
»Vielleicht. Sind Sie sicher, daß Sie ausgehen wollten?«
»Sie haben doch den verdammten Hüftgürtel gesehen. Immer, wenn ich das Ding anziehe, gehe ich aus.«
»Unbequem?«
»Und ob? Aber ohne das sitzen die Strümpfe nicht richtig… Ich wollte Sie in einer sehr verzwickten Sache um Rat fragen.«
»Okay, fragen Sie mich jetzt.«
»Ich werde möglicherweise einen Leibwächter brauchen.«
»Für wie lange?«
»Keine Ahnung.«
»Ich meine, für wie viele Stunden täglich?«
»Vierundzwanzig Stunden.«
»Ach so.« Ich schaute mich in dem Einzimmerapartment mit dem eingebauten Bett um. »Wo würde ich schlafen?«
Sie lachte wieder nervös auf. »Das hab' ich mir noch gar nicht überlegt. Wie hoch wäre Ihr Honorar?«
»Ein guter Mann kostet fünfzig Dollar pro Tag«, antwortete ich.
»Fünfzig Dollar!«
»Jawohl.«
»Also, das kann ich mir nicht leisten.«
»Wozu brauchen Sie eine Leibwache?« fragte ich.
»Wozu wohl? Strengen Sie Ihre Phantasie ein bißchen an.«
»Ich hab' keine. Wo brennt's denn? Haben Sie Ärger mit einem Mann oder mit einer Frau?«
»Es ist — mit einem Mann.« Sie zögerte einen Moment lang und fügte dann hinzu: »Und mit einer Frau.«
»Was für Ärger?«
»Ich — ich fürchte, eine Leibwache übersteigt meine Mittel.«
»Mit Ihrer Phantasie ist es offenbar auch nicht weit her. Sie sind ja noch nicht mal imstande, sich eine hieb- und stichfeste Geschichte auszudenken.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich will damit sagen, daß Sie gar nicht die Absicht hatten, mich zu engagieren. Sie kamen in mein Büro, um herumzuschnüffeln und einen Bogen Briefpapier zu klauen. Den Briefkopf rissen Sie ab und taten ihn zurück in die Schublade, und das restliche Blatt übergaben Sie...« Ich brach ab und wartete.
Sie starrte mich aus weitaufgerissenen erschrockenen Augen an. »Wie, um alles in der Welt, haben Sie das erfahren?«
»Ich bin schließlich Detektiv.«
»Aber ich — ich...«
Es klopfte leise.
Elaine sprang auf, sauste zur Tür und riß sie auf.
Harden Monroe, der Mann, der sich als Carlotta Sheltons Freund und Leibwächter bezeichnet hatte, stand auf der Schwelle. »Hallo, Schätzchen«, sagte er. »Bist du fertig zum...« Plötzlich erspähte er mich. »Ich werd' verrückt!«
»Guten Abend, Mr. Monroe.«
»Was, zum Henker, tun Sie hier?«
»Miss Paisley war heute gegen Mittag in meinem Büro und äußerte den dringenden Wunsch, mich zu sprechen. Jetzt scheint sie allerdings nicht mehr so scharf drauf zu sein.«
Er wandte sich an sie. »Wie hat er dich gefunden?«
»Keine Ahnung.«
»Hast du deine Adresse hinterlassen, deine Handtasche vergessen oder...?«
»Himmel, nein, so dumm bin ich nicht.«
»Hast du vielleicht von dort aus telefoniert und dabei irgendeinen Namen genannt?«
»Nein, sag' ich dir. Nein! Nein! Nein!«
Monroe musterte mich nachdenklich. »Wie sind Sie hergekommen?«
»Mit dem Taxi.«
»Lassen Sie die Faxen. Wie sind Sie hergekommen?«
»Ich fand Miss Paisley, weil ich die Person suchte, die sich einen Bogen meines Briefpapiers angeeignet, den Briefkopf abgerissen und in den Schreibtisch zurückgelegt hatte und dann das Blatt dazu benutzte, um mich reinzulegen.«
Er fuhr auf sie los. »Du hast ihm was erzählt!«
»Nein.«
»Irgendwas zugegeben?«
»Sei nicht albern.«
»Beschuldigen Sie Miss Paisley etwa, das Briefpapier gestohlen zu haben?« fragte er.
»Ich bin auf der Suche nach dem Dieb.«
»Okay, dann sind Sie hier an der falschen Adresse. Hauen Sie ab.«
»Es gibt noch ein paar Fragen, die ich gern beantwortet hätte.«
»Raus!«
»Ich mag's nicht, wenn man mir...«
Er packte mich am Kragen und hievte mich vom Stuhl. »Raus, hab' ich gesagt.«
Ein Schwinger von mir verpuffte ins Leere. Monroe erwischte mein Handgelenk, drehte mir den Arm auf den Rücken und schob mich vor sich her. Elaine hielt die Tür auf, und er beförderte mich mit einem kräftigen Schubs auf den Korridor. Die Tür knallte zu, und ich hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.
Ich bewegte versuchsweise den Arm, um festzustellen, ob er noch heil und ganz war, begab mich zu dem altersschwachen Lift, gondelte hinunter und lief zur Ecke, wo mein Taxifahrer wartete.
»Vor zirka fünf Minuten fuhr ein Mann hier vor. Ein großer breitschultriger, athletisch gebauter Bursche mit blondem welligem Haar, blauen Augen…«
»Über einsachtzig groß, hundertfünfundachtzig schwer, dreißig Jahre alt«, sagte der Fahrer. »Hab' ihn gesehen. Was wollen Sie wissen?«
»Wo hat er seinen Wagen?«
»Das Kabrio da drüben.«
»Lassen Sie den Motor an. Wenn Sie ihn aus dem Haus kommen sehen, hupen Sie und machen alles startbereit.«
»Was haben Sie vor?«
»Möchte nur einen Blick auf seine Wagenpapiere werfen.«
»Sind Sie von der Polizei?«
»Ich bin Detektiv.«
»Sie sollen aber nicht in fremden Autos herumschnüffeln.«
»Aber ich soll Informationen beischaffen, und Sie sollen Geld verdienen.«
»Ich möchte nicht gern in irgendwas Ungesetzliches verwickelt werden.«
»Davon kann auch gar keine Rede sein.«
»Wie lange wird es dauern?«
»Bloß eine Minute.«
»Okay, ich passe auf. Wenn er kommt, mach' ich die Tür auf und starte den Motor. Hupen is' nicht.«
»Mir auch recht. Das Motorengeräusch tut's auch.«
Ich ging quer über die Straße auf das Kabriolett zu und sah mich darin um. Die Wagenpapiere in der Seitentasche lauteten auf Harden C. Monroe. Dann probierte ich es mit dem Handschuhfach. Es war nicht verschlossen. Ich kramte darin herum. Es enthielt eine Taschenlampe, einige Autokarten, ein Päckchen Zigaretten und einen flachen länglichen Umschlag in der hintersten Ecke. Ich griff danach, stieß auf etwas Klebriges, zog die Hand unwillkürlich zurück und zerrte an dem Klebestreifen den Umschlag mit heraus:
Es war der Umschlag mit den Fingerabdrücken, den ich auf die Unterseite des Fernsehapparats im Edgemount geklebt hatte.
Ich verstaute meinen Fund, machte das Handschuhfach und die Wagentür zu und begab mich zurück zum Taxifahrer, der mich die ganze Zeit über höchst interessiert beobachtet hatte.
»Haben Sie was aus dem Wagen genommen?« fragte er.
Ich sah ihm gerade in die Augen. »Nein.«
»Okay. Wohin soll ich Sie jetzt bringen?«
Ich gab ihm Elsie Brands Adresse. Seit ich mich von ihr vor ihrer Haustür verabschiedet hatte, waren genau 52 Minuten vergangen.
In Elsies Apartment empfingen mich verheißungsvolle Küchendüfte.
»Was gibt's zu essen?« fragte ich und schnüffelte.
»Also, Donald, ich brate Ihnen ein Steak mit Zwiebelringen, und dazu gibt es Kartoffeln mit einer Unmasse saurem Rahm. Ich mache auch eine Flasche Wein auf. Auf die Art brauchen Sie nicht in ein Restaurant zu gehen und sich von den Leuten anstarren zu lassen.«
»Elsie, Sie sind ein Engel.« Ich legte ihr den Arm um die Taille.
Sie schmiegte sich an mich und hob das Kinn.
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Um zehn Uhr verließ ich Elsies Apartment. Ich fühlte mich viel wohler. Elsie hatte meine Kratzer behandelt, und die Wunden schmerzten kaum noch. Ich hatte gut gegessen, war nach der Hektik des Tages angenehm entspannt und mit der Welt in Frieden.
Als ich auf den Agenturwagen zuging, sah ich im Inneren das glühende Ende einer Zigarette aufleuchten. Ein Mann saß rauchend hinter dem Lenkrad. Ich blieb unschlüssig stehen.
»Hallo, Lam«, sagte er. »Steigen Sie ein. Sie werden schon erwartet.«
»Wer sind Sie?«
»Polizei.«
»Für heute ist mein Bedarf an Polizei gedeckt. Angenommen, ich weigere mich mitzugehen?«
»Dann würden Sie trotzdem mitkommen.« Der Beamte rutschte auf den rechten Vordersitz. »Ich lass' Sie ans Steuer, aber keine Zicken.«
»Schauen Sie, ich hab' mit Sergeant Sellers gesprochen. Ich hab' ihm alles gesagt, was ich weiß . ..«
»Hören Sie, Lam, ich hab' Ihnen eine Chance gegeben. Ich bin schon seit fünfzehn Minuten hier. Ich hätte Sie aus der Wohnung rausholen können, aber ich war rücksichtsvoll und hab' hier unten gewartet. Sellers will Sie und Bertha Cool um halb elf in seinem Büro sprechen. Ich hätte Sie ebensogut gleich ins Präsidium bugsieren können, aber ich war nett und hab' Sie bei Ihrem Tête-à-tête nicht gestört, und das ist nun der Dank dafür.«
»All right, danke.«
»Schon besser.«
Ich startete und fuhr zum Präsidium. Um fünf vor halb elf waren wir dort.
Bertha saß bereits in Sellers Büro. Sellers hatte ihr anscheinend die Leviten gelesen, denn sie sah ungewöhnlich verängstigt aus. Der Beamte führte mich hinein.
»Hallo, Däumling«, sagte Sellers.
»Na, so was! Hätte gar nicht gedacht, daß ich Sie hier treffen würde.«
»Der Bursche ist nicht umzubringen«, sagte Sellers zu Bertha. »Er hat Ihre Lizenz auf dem Gewissen, aber er muß bis zum Schluß den Clown spielen. Ist er sauber?« fragte er den Beamten.
»Ich hab' ihn nicht gefilzt.«
Sellers runzelte die Brauen. »Dann filzen Sie ihn jetzt, den Bastard.«
Der Beamte sagte: »Heben Sie die Hände hoch, Lam.«
»Also, hören Sie mal, Sie haben nicht das Recht, mich...«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Sellers, »aber wir können Sie als wichtigen Zeugen festnehmen, und dann müssen Sie Ihre Taschen sowieso ausleeren. Und wenn wir Sie nach einer halben Stunde wieder laufenlassen, kriegen Sie das Zeug zurück. Welche Methode ist Ihnen lieber?«
»Blöde Frage.« Ich nahm die Arme hoch.
Der Beamte klopfte mich ab und erstarrte, mit der Hand auf meiner Rocktasche. »Da ist was drin«, sagte er und zog den Umschlag mit den Fingerabdrücken heraus.
»Was?« fragte Sellers.
»Nichts, was Sie interessiert«, antwortete ich. »Es ist keine Waffe und deshalb...«
»Zeigen Sie mal her.«
Der Beamte gab ihm das Päckchen.
Sellers machte es auf und betrachtete sich die Fingerabdrücke. »Sieh mal an, was haben wir denn da!« Dann wandte er sich an Bertha. »Verstehen Sie jetzt, was ich meine, Bertha? Ich sagte Ihnen doch, der Bursche verheimlicht uns was. Er hat immer noch dieselbe alte Masche. Er tut so, als wollte er uns ins Vertrauen ziehen, kohlt mir alles mögliche über Fingerabdrücke vor, schleift mich ins Edgemount Motel, wo er sie angeblich versteckt hat, und ist dann wunder wie überrascht, weil sie nicht mehr da sind. Dabei hat er sie die ganze Zeit mit sich herumgetragen.«
»Das stimmt nicht. Ich hab' sie eben erst aufgegabelt.«
»Ihre Phantasie möchte ich haben, Donald.« Sellers grinste. »Sie sollten Drehbücher schreiben. Damit hätten Sie bestimmt einen Bombenerfolg. Setzen Sie sich, und erzählen Sie uns, wie Sie an das Zeug gekommen sind.«
»Na schön, ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Es wird zwar nichts nützen, aber ich sage sie Ihnen trotzdem.«
»Schießen Sie los. Sie sind doch sonst nicht so schüchtern. Mir scheint, Sie wollen Zeit schinden.«
»Unsinn. Diese Erpressungsgeschichte war Schwindel. Carlotta Shelton wollte mir was anhängen. Sie schickte eine Freundin in unser Büro mit dem Auftrag, einen Bogen von unserem Briefpapier zu klauen; den Briefkopf sollte sie abreißen und in meinen Schreibtisch zurücklegen. Dann schnitt Carlotta, vermutlich tatkräftig unterstützt von ihrem Freund Harden C. Monroe, die passenden Worte aus Zeitungen aus, klebte sie auf das Blatt Papier und engagierte einen Privatdetektiv. Der Privatdetektiv wiederum holte sich einen Polizeibeamten zu Hilfe.
Sobald die vier die Falle gestellt hatten, fuhren sie zum Edgemount. Die drei Männer warteten draußen vor der Kabine. Carlotta kam allein herein und machte ganz auf süß und verführerisch. Sie wurde zärtlich, umhalste mich und schmuggelte mir dabei das Geld in die Hosentasche. Sie hatte sich vorher einen Riß ins Kleid gemacht, aber so, daß er nicht weiter auffiel. Nachdem sie mir die Moneten zugesteckt hatte, zog sie sich aus, zerkratzte mir die Visage, zerriß sich die Wäsche und kreischte.«
»Ja, ja, die Geschichte hören wir jedesmal, wenn wir einen Burschen wegen Erpressung oder versuchter Vergewaltigung aufgreifen. Immer ist das Mädchen schuld. Es wollte ihn verführen, er leistete mannhaft Widerstand, und da riß es sich dann die Kleider vom Leibe.«
»Mag sein, daß die Geschichte nicht besonders originell ist, aber desungeachtet kann sie doch wahr sein.«
»Sicher. Wir haben sie nur schon so oft gehört, daß sie uns nicht mehr beeindruckt.«
»Was soll das Gerede«, sagte Bertha unwirsch. »Sonst lieg' ich um die Zeit schon längst im Bett. Kommen wir endlich zur Sache. Und sobald ich weiß, aus welchem Loch der Wind pfeift«, fügte sie an meine Adresse hinzu, »dann bring' ich mich in Sicherheit. Mit deinen krummen Touren will ich nichts zu schaffen haben. Das fehlte noch, daß ich deinetwegen meine Existenz aufs Spiel setze.«
»Wenn Sie 'ne weiße Weste haben, Bertha, und sich aus allem heraushalten, helfe ich Ihnen«, sagte Sellers. »Aber dazu muß ich in der Sache erst mal klarsehen. Also, Lam, weiter im Text, aber verschonen Sie uns mit Ihren Räuberpistolen.«
Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Da ich Carlotta Shelton den Brief nicht geschickt hatte, mußte sie irgend jemanden damit beauftragt haben, einen Bogen von meinem Briefpapier zu klauen. Ich erkundigte mich bei Elsie Brand, ob sich irgendwelche Leute im Büro herumgedrückt hätten, und sie erzählte mir, daß ein Mädchen mich unbedingt hätte sprechen wollen und über eine Stunde auf mich gewartet hätte. Daraufhin schleifte ich Elsie in das Archiv einer Zeitung und ging mit ihr die Fotos von Carlotta Shelton durch. Auf einer Gruppenaufnahme glaubte sie das Mädchen wiederzuerkennen. Laut Bildunterschrift handelte es sich um eine gewisse Elaine Paisley. Ich ließ mir das Material über Elaine Paisley bringen. Es waren auch ein paar gute Fotos von ihr dabei, und Elsie identifizierte sie einwandfrei.
Folglich suchte ich Elaine Paisley auf und fragte sie, warum sie mich denn so dringend sprechen wollte. Auf meinen Besuch war sie nicht gefaßt, und ich hätte vermutlich einiges bei ihr erreicht, wenn Harden Monroe nicht dazwischengeplatzt wäre.«
Sellers Augen leuchteten interessiert auf. »Was wollte Harden Monroe?«
»Was er wollte, weiß ich nicht, aber ich weiß, was er nicht wollte. Er packte mich am Kragen und beförderte mich hinaus, und inzwischen dürfte er Elaine Paisley so erfolgreich bearbeitet haben, daß kein Mensch sie je zum Singen bringt.«
»Tja, verstehe«, sagte Sellers geistesabwesend. Er studierte die Fingerabdrücke, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen. »Ihre Sekretärin identifizierte diese Elaine Paisley also als die Puppe, die in Ihrem Büro herumlungerte?«
»Ganz recht.«
»Und was nun diese Fingerabdrücke betrifft, Lam, warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, daß Sie sie haben? Wozu das Drumherumgerede?«
»Ich hab's Ihnen doch gesagt. Und ich hab' Ihnen auch das Versteck gezeigt. Ich konnte ja nicht ahnen, daß jemand anderes sie an sich genommen hatte.«
»Immer diese Flausen. Das ist es, was mir an Ihnen nicht gefällt, Donald. Bertha ist bereit, mit uns zusammenzuarbeiten, aber Sie sind uns gegenüber nie ganz ehrlich.«
»Blech. Die Hinweise, die Sie von mir gekriegt haben, sind gar nicht mehr zu zählen. Kann ich was dafür, wenn Sie die Chance nie wahrnehmen?«
»Ich weiß, ich weiß, Sie bilden sich immer ein, Sie könnten uns noch was beibringen. Aber wir kommen auch ohne Ihre guten Lehren zurecht, verlassen Sie sich darauf. Also, wie war das nun mit den Fingerabdrücken, Donald?«
»Nachdem Monroe mich vor die Tür gesetzt hatte, beschloß ich, mir seinen fahrbaren Untersatz genauer zu besehen.«
»Warum?«
»Weil jemand ins Edgemount zurückgegangen sein mußte, um sich die Fingerabdrücke unter den Nagel zu reißen. Carlotta Shelton konnte es nicht gewesen sein; sie war vollauf damit beschäftigt, der Polizei ihre Version meines angeblichen Vergewaltigungsversuchs schmackhaft zu machen. Der Detektiv kam nicht in Betracht, weil sie dem bestimmt nicht mehr gesagt hat, als er unbedingt wissen mußte; falls es der Polizeibeamte gewesen wäre, hätten Sie Bescheid gewußt. So blieb also von den vier Leuten, die an der Gratisvorstellung im Edgemount beteiligt waren, nur Monroe übrig. Ich durchstöberte das Handschuhfach seines Kabrios und fand, was ich suchte.«
Sellers trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, schaute auf seine Armbanduhr, fischte eine Zigarre heraus und steckte sie in den Mund, ohne sie anzuzünden. »Eins muß man Ihnen lassen, Däumling: Ihre Geschichten klingen immer so verdammt plausibel, daß jeder, der sich nicht auskennt, sie Ihnen ohne weiteres abkaufen würde... Ich weiß, Sie würden Ihre Sekretärin nicht in die Sache hineinziehen, wenn sie nicht stubenrein wäre. Das, was Sie mir über Elaine Paisley erzählt haben, ist also die reine Wahrheit?«
»Ja.«
»Harden Monroe, wie?«
Ich schwieg.
»Und jetzt zu den Fingerabdrücken. Sie haben sie gekennzeichnet,
das ist soweit okay. Hier haben wir Fisher, und hier haben wir C. A.... Wer ist C. A.?«
»Unser Klient.«
»Sag ihm, wer unser Klient ist«, drängte Bertha. »Es ist ein Mordfall, und wir stecken mitten drin. Schließlich ist uns das Hemd näher als...«
Sellers hob die Hand. »Moment mal, Bertha.«
Bertha verstummte und starrte ihn wütend an.
»Sie haben Glück. Er braucht uns nichts zu sagen, wir wissen es bereits.«
»Na klar«, sagte ich. »Weil Sie Bertha ausgequetscht haben. Mir brauchen Sie doch nichts vorzumachen. Ich kenne mich aus.«
Die Tür öffnete sich, und ein Beamter eskortierte den angstschlotternden, käsebleichen Carleton Allen herein.
Sellers grinste mich an. »Na los, Däumling, sprechen Sie doch weiter.«
Ich lehnte mich zurück und schwieg.
Carleton Allen blickte Sellers an und dann Bertha und mich. »Sie haben mich verraten, Sie...«
»Halten Sie lieber den Mund, bevor Sie sich selbst verraten«, sagte ich.
Sellers grinste wieder. »Oh, dann kennen Sie also die zwei Leute hier, wie?«
Allen überlegte sich seine Antwort eine Weile. »Ja, ich kenne sie. Was hat das alles zu bedeuten? Sie können mich doch nicht so einfach ohne jeden Grund vorführen lassen.«
»Können wir das nicht, eh?« fragte Sellers.
»Nein, Sie haben nicht das Recht dazu.«
»Aber Sie sind doch hier, oder?«
Allen erwiderte nichts.
»Jetzt werde ich Ihnen sagen, warum Sie hier sind, und dann können Sie das große Wort führen.« Sellers holte einen Briefumschlag aus seiner Rocktasche, und aus dem Umschlag zog er den
Zettel, den ich Allen geschrieben hatte. »Wie Sie sehen, wurde das Papier zusammengeknüllt und weggeworfen. Wir haben es gefunden und glattgestrichen. Und wir wissen auch, daß Sie es waren, der es in den Sandeimer neben dem Lift warf, als Sie eine Etage über den Büros von Cool & Lam ausstiegen.
Aus den Unterlagen des Einkommensteuerberaters, den Sie aufsuchen sollten, geht hervor, daß er an jenem Vormittag nur einen einzigen neuen Klienten hatte. Sie haben offenbar nicht viel Erfahrung in solchen Ablenkungsmanövern, weil Sie dem Burschen Ihren richtigen Namen und Ihre Adresse nannten, ihm einige ziemlich alberne Fragen über die Einkommensteuergesetzgebung stellten und ihm anstandslos ein Honorar von zwanzig Dollar zahlten. So, und jetzt sind Sie an der Reihe mit einer Erklärung.«
Allen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und warf einen verzweifelten Blick in die Runde. Ich gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, daß er den Mund halten sollte, aber er beachtete oder kapierte es nicht.
»Nun?« fragte Sellers.
»All right«, sagte Allen, »in meiner Position kann ich es mir nicht leisten, in einen Skandal verwickelt zu werden. Ich war nämlich in der Samstagnacht mit einem Mädchen im Bide-a-wee-bit-Motel. Es war aber ein Reinfall, ich betrank mich und kippte um. Später erfuhr ich, daß die Polizei sämtliche Eintragungen im Register nachprüfte, und weil ich meinen Namen unbedingt aus der Sache heraushalten wollte, beauftragte ich Donald Lam in der Montagnacht, meine Rolle zu übernehmen. Das tat er auch.
Am Dienstagmorgen rief ich in der Detektei an und gratulierte ihnen zur erfolgreichen Abwicklung des Auftrags. Als ich mich dann auf den Weg machte, um das Geschäftliche zu erledigen, streifte Lam im Vestibül an mir vorbei und drückte mir diesen Zettel in die Hand. Ich las ihn im Fahrstuhl, suchte den Einkommensteuerberater auf, bat ihn um einige Auskünfte und ging anschließend nach Hause.«
»Sie waren in der Samstagnacht in dem Motel?«
»Ja.«
»Mit einem Mädchen?«
»Ja.«
»Name?«
»Sharon Barker, Bardame im Cock and Thistle.«
»Sind Sie verheiratet?«
»Ja.«
»Und treiben sich mit anderen Frauen herum?«
»Nein. Ich — also, ich weiß selbst nicht genau, wie's dazu kam. Ich hatte vorher schon ein paarmal mit ihr geplaudert, aber an dem Abend war sie ganz offensichtlich auf ein Abenteuer aus, und ich fühlte mich einsam und geschmeichelt und — und so ergab es sich eben.«
»Und was geschah, nachdem Sie im Motel gelandet waren?«
»Alles ging schief. Wir kriegten Streit, und Sharon ließ mich sitzen.«
»Was taten Sie?«
»Ich betrank mich, schlief ein, erwachte mit einem scheußlichen Kater und fuhr nach Hause.«
»Wann?«
»Kurz vor Tagesanbruch. Als ich zu Haus ankam, wurde es gerade hell.«
»Kamen Sie im Auto?«
»Ja.«
»Und dann?«
»Nichts weiter, bis ich hörte, daß die Polizei sämtliche Anmeldungen in dem Motel überprüfte, und da bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich rief Sharon an und fragte sie, ob sie mir helfen wollte. Sie fragte mich, was ich vorhätte, und ich sagte ihr, ich wolle einen Privatdetektiv damit beauftragen, meine Stelle einzunehmen und die Fragen der Polizei zu beantworten.«
»War sie einverstanden?«
»Nur unter einer Bedingung; wenn Donald Lam den Ersatzmann spielte. Sie hatte ihn gesehen und mochte ihn. Damit brachte sie mich ganz schön in die Klemme. Ich mußte Lam einfach haben. Ohne ihn hätte sie nicht mitgemacht.«
Sellers wandte sich mir zu. »Wenn Sie offen mit der Sprache herausgerückt wären, hätten wir Sie und Ihren Klienten gedeckt. Jetzt sitzen Sie in der Tinte, Däumling. Falls Bertha die Partnerschaft auflösen und den Betrieb allein weiterführen möchte, werden wir ihr nichts in den Weg legen. Sie jedenfalls sind als Privatdetektiv gestorben. Mit Ihrer Lizenz ist es ein für allemal Essig.« Er griff nach den Fingerabdrücken, die ich gesammelt hatte. »Also, wie ist das nun mit den Dingern hier?«
»In der Kollektion sind die Abdrücke von Sharon Barker und von Ronley Fisher und vermutlich auch von Carlotta Shelton.«
»Es könnte natürlich eine Schiebung sein«, sagte Sellers nachdenklich, »aber falls Ronley Fisher wirklich in dem Bungalow gewesen sein sollte, wäre das ein großer Schritt vorwärts.«
»Er war nicht im Bungalow«, erklärte Allen. »Niemand war dort außer Sharon und mir.«
»Tja...« Sellers drehte sich zu dem Beamten um und zeigte mit dem Kopf auf Allen. »Nehmen Sie dem Burschen die Fingerabdrücke ab und bringen Sie sie mir. Ich will feststellen, ob wenigstens ein Teil der Geschichte stimmt.«
»Ich protestiere«, sagte Allen. »Das ist...«
Sellers deutete schweigend mit dem Daumen auf die Tür.
Der Beamte faßte Allen am Arm. »Gehen wir. Sie wissen gar nicht, wie gut Sie's haben. Oder möchten Sie vielleicht Ihr Foto in den Zeitungen sehen?«
»Großer Gott, nein!«
»Na, dann benehmen Sie sich auch danach.«
Allen ließ sich brav wie ein Lamm aus dem Zimmer führen.
»Hören Sie, Frank«, sagte Bertha zu Sellers, »wenn Donald in dieser Sache die Wahrheit gesagt hat, dürfen Sie uns nicht um unsere Lizenz bringen.«
»Und ob ich das darf. Mordfälle werden von der Polizei aufgeklärt und nicht von Privatschnüfflern. Als Donald im Bungalow auf Ronley Fishers Fingerabdrücke stieß, hätte er wie ein geölter Blitz hersausen und mir Bescheid sagen müssen.«
»Ich hab' mehrmals in der Agentur angerufen und dort hinterlassen, daß ich unbedingt mit Ihnen sprechen wollte.«
»Das stimmt«, bestätigte Bertha.
»Und warum haben Sie nicht im Präsidium angerufen?«
»Weil ich Ihnen eine Chance geben wollte. Ich weiß doch, wie's im Morddezernat zugeht. Hier gibt's doch mindestens ein halbes Dutzend Leute, die Ihnen den Rang ablaufen möchten, besonders bei einem so wichtigen Fall.«
Sellers kniff die Augen zusammen und betrachtete mich versonnen. »Welch rührende Besorgnis«, sagte er sarkastisch. »Na schön, befassen wir uns wieder mit den Abdrücken. Sie haben sie abgenommen. Niemand außer Ihnen kann beweisen, daß sie wirklich aus der Motelkabine stammen. Hätten Sie sie gelassen, wo sie waren, so daß ein Polizeifotograf Aufnahmen von ihnen hätte machen können, dann hätten wir einen echten Beweis in der Hand. So schaut nichts dabei heraus als dicke Luft für Sie und ein Fiasko für uns.«
»Ich hatte doch keine Ahnung, daß es sich um Fishers Fingerabdrücke handelte. Ursprünglich war's nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich wollte beweisen, daß die Abdrücke in der Kabine nichts mit dem Fall Ronley Fisher zu tun hatten.«
Sellers griff nach dem Telefonhörer. »Beschafft mir die Fingerabdrücke von Ronley Fisher. Ich brauche sie sofort.« Er legte auf. »Wann entdeckten Sie, daß es seine Abdrücke waren?«
»Als ich sie mit dem Satz verglich, den ich mir im Büro des Coroners besorgt hatte. Es war eine verdammt unangenehme Überraschung, das können Sie mir glauben.«
Ein Beamter kam herein mit einem Satz von Fingerabdrücken.
Sellers schnappte sich ein Vergrößerungsglas und fing an zu vergleichen. Dann richtete er sich auf und legte das Glas weg. »Sie verflixter Meiner Halunke, Sie haben wirklich einen Treffer gemacht; wenn ich bloß wüßte, was das bedeutet. Die Abdrücke stimmen überein.«
»Hab' ich Ihnen ja gleich gesagt.«
»Ich weiß, ich weiß, Sie haben mir eine Menge gesagt. Manches davon nehme ich Ihnen ab, manches nicht. Bertha hat Ihnen so oft eingetrichtert, daß Sie ein intelligenter kleiner Kerl sind, daß es Ihnen zu Kopf gestiegen ist. Jetzt sticht Sie der Hafer.«
Der Beamte, der Carleton Allen abgeführt hatte, kam mit Allens Fingerabdrücken herein.
Sellers nahm sie, klaubte ein paar von meinen Abdrücken heraus und studierte sie durch das Vergrößerungsglas. Er runzelte die Brauen und verglich die Abdrücke noch einmal miteinander. Dann hob er den Kopf, starrte mich an, nahm die Zigarre aus dem Mund und fuchtelte damit in der Luft herum. »Na also, Sie Lausekerl, jetzt hab' ich Sie erwischt. Das Ganze ist eine Schiebung, ein schlau erdachtes Märchen, mit dem Sie sich aus der Klemme ziehen wollten.«
»Was ist denn plötzlich in Sie gefahren?« fragte ich erstaunt.
»Die Fingerabdrücke von Carleton Allen stimmen nicht überein.«
»Nicht?« rief ich entgeistert.
»Nein.«
»Es ist doch ganz ausgeschlossen, daß mir gerade bei denen ein Irrtum unterlaufen ist.«
»Eben. Sie haben sich nicht geirrt. Sie versuchten bloß zu schlau zu sein. Sie wollten uns reinlegen. Sie haben Beweise gefälscht und...«
»Es sind noch ein paar Abdrücke dabei, die von seinem Schreibtisch stammen und die ich nicht identifizieren konnte. Probieren Sie's mit denen. Vielleicht ist da einer von Allen.«
Sellers überlegte, steckte die zerkaute Zigarre wieder in den Mund und machte sich von neuem ans Vergleichen.
»Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich...«
»Gehn Sie zum Teufel! Sie rühren mir hier nichts mehr an!«
Zehn Minuten später sah er auf und schüttelte den Kopf. »Nix. Allens Abdrücke sind nicht dabei.«
»Aber Allen gibt doch zu, daß er im Bungalow war«, sagte Bertha. »Er...«
»Klar gibt er's zu. Das beweist ja, daß diese ganze Kollektion von Fingerabdrücken fauler Zauber ist. Donald hat sie gefälscht, weil ihm das Wasser bis zum Hals stand und er einen Rettungsanker brauchte.« Er wandte sich an mich. »Okay, Däumling, Sie wollten es ja so haben. Jetzt bekommen Sie die Quittung.«
»He, Moment mal, irgendwas stimmt hier nicht«, protestierte Bertha. »So einen Blödsinn würde Donald niemals aushecken.«
»Ich dachte, Sie hätten die Absicht, die Partnerschaft aufzulösen und sich aus der Sache herauszuhalten?«
»Zum Henker, Frank Sellers, ich bin für faires Spiel, und ich werde dafür sorgen, daß Donald zu seinem Recht kommt.«
»Zunächst kommt Donald woanders hin. Wissen Sie, wie es in der Ausnüchterungszelle zugeht?«
Berthas geistesabwesende Miene verriet, daß sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.
»Ich werd' Ihnen sagen, wie's da zugeht. Sämtliche Betrunkenen, die wir auf den Straßen auflesen, werden in diese Zelle gesteckt. Und Ihr lieber kleiner Donald auch. Morgen früh kann er vielleicht beweisen, daß er nicht betrunken ist. Aber im Moment ist er so blau wie ein Veilchen, sonst würde er nämlich nicht behaupten, daß er Carleton Allens Fingerabdrücke hat, und er würde auch nicht behaupten, daß alle diese Abdrücke aus dem Bungalow im Bide-a-wee-bit stammen.«
Bertha sagte: »Das können Sie doch nicht tun, Frank.«
»Und ob ich das kann. Sie werden's gleich erleben.«
»Damit kommen Sie nicht durch.«
»Und wer will mich daran hindern?« fragte Sellers und starrte sie wütend an.
Bertha starrte ebenso wütend zurück. »Ich! Die Sache stinkt! Wenn Sie Donald einlochen, können Sie mir gestohlen bleiben!«
»Sie haben soeben Ihre Lizenz verloren, Mrs. Bertha Cool.«
»Ach, gehen Sie doch zum Teufel, Sie eingebildeter Hurensohn«, kläffte Bertha ihn an. »Sie wissen's vielleicht nicht, aber Sie haben soeben Ihren Job verloren!«
Sellers sagte zu einem der Beamten: »Bringt sie raus. Und schafft die halbe Portion da in die Ausnüchterungszelle. Er ist besoffen.«
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Sergeant Sellers hatte hinsichtlich der Ausnüchterungszelle nicht übertrieben. Sie war ein lieblicher Aufenthaltsort.
Als man mich hineinbugsierte, waren noch nicht allzu viele Leute da, und sie waren in einigermaßen guter Verfassung.
Einen hatte man wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen. Er machte einen ganz ordentlichen Eindruck und vergoß Tränen beim Gedanken an seine Frau und Kinder und an seine Schande; er erging sich in besagten bußfertigen Klagen.
Dann gab es den geselligen Säufer, der in einem fort bloß reden und Hände schütteln wollte. Er erzählte seine Geschichte immer wieder, gelobte feierlich ewige Freundschaft und schüttelte einem die Hand. Dann fing er mit dem Händeschütteln von vorn an und leierte dieselbe alte Geschichte von neuem herunter.
Ferner gab es den streitsüchtigen Betrunkenen, der jedermann Prügel androhte, aber glücklicherweise bald einschlief.
Gegen ein oder zwei Uhr morgens wurden die schlimmsten Fälle eingeliefert.
Die Zelle war einfach ein großer quadratischer Käfig mit einem Zementboden und einer Abflußrinne in der Mitte; am Morgen, wenn die Betrunkenen entlassen waren, wurde sie mit einem Schlauch gesäubert.
Normalerweise hätten Flüssigkeiten sich in der Rinne gesammelt und wären durch den Gully abgeflossen, aber um drei Uhr, als die Zelle voll wurde, wälzten sich ein paar träge Körper in der Rinne und blockierten den Gully. Der Boden bedeckte sich mit menschlichen Ausscheidungen. Der saure Geruch von Erbrochenem verpestete die Luft.
Ich preßte mich in eine Ecke und vermied nach Möglichkeit jede Berührung mit meinen Nachbarn. Ein- oder zweimal döste ich sogar ein.
Um sechs Uhr morgens wurde ein heißes Gesöff gebracht, das Kaffee sein sollte und wie Spülwasser aussah. Triefäugige Wracks grapschten mit zitternden Händen nach den Blechnäpfen.
Um halb neun wurde die gesamte Belegschaft herausgerufen und dem Richter vorgeführt, aber als ich mich der Prozession anschließen wollte, wurde ich zurückgeschubst.
»Sie sind zu betrunken, um dem Richter vorgeführt zu werden«, sagte der Schließer. »Sie bleiben hier.«
Ich blieb in Gesellschaft von vier anderen zurück, vier durchweichten, stinkenden Ruinen, die zu schmutzig waren, als daß man sie hätte vorführen können.
Um neun Uhr wurde mein Name aufgerufen. Ich ging zur Zellentür. »Kommen Sie raus«, sagte ein Mann und schloß die Tür auf.
Man folgte mir mein Eigentum aus, ein Polizeibeamter lotste mich zum Lift, wir gondelten ein paar Etagen höher und landeten in Frank Sellers' Büro.
Sellers saß hinter seinem Schreibtisch. Bertha Cool saß, mit der grimmigen Miene einer Bulldogge, die einen Knochen bewacht, am anderen Ende des Raumes neben einem hartgesottenen Individuum mit durchdringenden grauen Augen. Sie stellte mir ihren Gefährten vor. »Dawson Cecil, unser Anwalt.«
Cecil schüttelte mir die Hand.
»Also, schauen Sie«, sagte Sellers, »wir wollen die Dinge klar-steilen. Ich hab' den Burschen nicht schikaniert, ich dachte, er wäre betrunken. Nach allem, was er gestern hier verzapft hat, mußte er betrunken sein. Ich ließ ihn in die Ausnüchterungszelle stecken, hatte aber die Absicht, ihn heute morgen in eine andere Zelle zu verlegen oder laufenzulassen. Die Entscheidung darüber hing natürlich von seinem Zustand ab.«
»Und dann haben Sie's vergessen«, sagte Cecil.
»Nicht direkt vergessen, aber ich hatte den Kopf zu voll — zum Henker, ich bearbeite derzeit einen Mordfall.«
»Er hat immerhin daran gedacht, dem Schließer die Anweisung zu geben, mich wieder in die Zelle zurückzuschicken, als man die Männer heute früh dem Richter vorführte. Ich war angeblich so betrunken, daß ich noch vierundzwanzig Stunden länger im Dreck sitzen sollte.«
»Da müssen Sie sich an den Schließer halten«, sagte Sellers hastig. »Ich habe nichts dergleichen befohlen, sondern lediglich angeordnet, daß Sie so lange drin bleiben müssen, bis Sie wieder nüchtern sind. Sie werden mir doch nichts nachtragen, Donald, eh? Ich hab' doch früher immer zu Ihnen gehalten und will auch künftig für Sie tun, was ich kann.«
»Nanu? Wieso plötzlich diese zärtlichen Töne?« fragte ich.
Bertha zeigte auf mehrere Bogen Papier, die auf Sellers' Schreibtisch lagen. »Weil Elaine Paisley alles gestanden hat. Sie wurde von Carlotta Shelton in die Agentur geschickt mit dem Auftrag, ein Blatt von unserem Briefpapier zu klauen, den Briefkopf abzureißen und in deinen Schreibtisch zu legen. Genau das hat sie auch getan. Den Erpressertext hat Carlotta selbst fabriziert. Elaine Paisley wußte nichts davon.«
»Und was sagt Carlotta jetzt?«
»Carlotta Shelton und Harden Monroe sind anscheinend untergetaucht«, sagte Cecil. »Sie konnten noch nicht gefunden werden.«
»Wir werden sie finden«, erklärte Sellers.
»Im Moment handelt es sich um Sie, Mr. Lam«, sagte Cecil. »Falls man Sie in die Ausnüchterungszelle gesteckt hat, um Sie zum Reden zu bringen, dürfte das für Sergeant Sellers sehr, sehr unangenehme Folgen haben.«
»Na, nun lassen Sie mal die Kirche im Dorf«, sagte Sellers zu dem Anwalt. »Ich kenne Bertha, und ich kenne Donald Lam. Die zwei sind in Ordnung. Sie sind nicht darauf aus, einem schwerarbeitenden Polizeibeamten das Leben sauer zu machen. Sie wissen, daß man nicht immer am gleichen Strang ziehen kann. Jeder von uns hat seine Verpflichtungen. Die beiden sind vernünftig und fair, und Sie sollten sich ein Beispiel daran nehmen.«
»Wir werden vermutlich auf einhundertfünfzigtausend Dollar Schadenersatz klagen und ein Disziplinarverfahren beantragen.«
Sellers sah Bertha an. »Das werden Sie mir doch nicht antun. Wir waren doch immer gute Freunde, Bertha.«
»Stimmt, aber in letzter Zeit hatten Sie so eine komische Art, uns Ihre Freundschaft zu beweisen.«
»Sie wissen ebensogut wie ich, daß in dieser Stadt eine Detektei, die mit der Polizei schlecht steht, ihren Laden zumachen kann.«
»Merken Sie sich diese Äußerung, Mrs. Cool«, sagte Cecil. »Ich betrachte sie als einen Nötigungsversuch.«
»Das war keine Nötigung«, behauptete Sellers, »das war die schlichte Feststellung einer allgemein bekannten Tatsache.«
Mir wurde das Geplänkel allmählich zu dumm. »Was ist mit dem Geständnis von Elaine Paisley?« erkundigte ich mich bei Bertha.
»Ach, das ist wahrscheinlich noch nicht mal das Papier wert, auf dem es geschrieben steht«, meinte Sellers. »Ich gehe jede Wette ein, daß es unter Zwang abgelegt wurde.«
»Wie soll ich denn jemand unter Druck setzen? Ich bin doch bloß ein schlichter Bürger ohne jede Amtsgewalt«, erwiderte Bertha anzüglich.
»Ganz recht«, sagte Cecil, »von Zwang kann keine Rede sein. Ich habe das Original der eidesstattlichen Erklärung bei mir. Elaine Paisley hat die Erklärung heute morgen um acht Uhr vor mir als Notar beeidigt und unterschrieben. Ich fragte sie vorher eigens, ob sie zu diesem Geständnis gezwungen, überredet oder durch das Versprechen einer Belohnung veranlaßt worden sei, und sie bekundete, daß sie es aus freien Stücken ablege. Meine Sekretärin hat das Gespräch von Anfang bis Ende mitstenografiert.«
»Okay«, sagte Sellers, »das gibt Lam die Chance, sich an Carlotta Shelton schadlos zu halten. Die Polizei berührt das nicht weiter; schließlich dreht's sich ja nicht um eine strafbare Handlung.«
»Erpressung, Irreführung der Polizei, Verleumdung — ist das vielleicht nichts? Als Miss Shelton Anzeige gegen Lam erstattete, fanden Sie mehr als hinreichende Gründe für eine polizeiliche Intervention. Es ist merkwürdig, wie zurückhaltend Sie jetzt auf einmal sind.«
»All right, all right, reiben Sie's mir nur ordentlich unter die Nase. Aber vielleicht sagen Sie mir jetzt mal, was Sie eigentlich von mir wollen.«
Ich blinzelte Cecil zu. »Ich halte es für zwecklos, die Angelegenheit weiter mit Sergeant Sellers zu besprechen. Da wir ja die Absicht haben, ihn zu verklagen, sollten Sie als Anwalt sich mit Sellers' Anwalt darüber unterhalten und nicht mit Sellers selbst. Außerdem sind wir wohl alle ein bißchen erregt. Ich schlage vor, daß wir die Sache erst mal in Ruhe überdenken, bevor wir irgendwelche Entschlüsse fassen.«
Cecil stand auf. »Gut, Lam, wenn das Ihre ehrliche Meinung ist, wollen wir es so halten. Wir haben in aller Form gegen die Ausschreitungen der Polizei Verwahrung eingelegt, und wir bestehen auf unseren Rechten. Meiner Ansicht nach sollten Sie sich ärztlich untersuchen lassen. Die Kratzer in Ihrem Gesicht sehen schlimm aus.«
»Schauen Sie«, sagte Sellers, »aus einer Steckrübe können Sie kein Blut pressen. Ich bin Polizist; ich hab' nichts. Carlotta Shelton gehört zur Prominenz. Warum halten Sie sich nicht an sie und lassen mich zufrieden?«
»Wir halten uns an alle; wir schließen auch die Möglichkeit nicht aus, daß Sie und Carlotta Shelton in geheimem Einverständnis handelten. Machen Sie sich jedenfalls darauf gefaßt, daß Sie auch in dem Prozeß gegen Carlotta Shelton als Beklagter erscheinen werden, von dem Prozeß gegen Sie wegen rechtswidriger Verhaftung und Mißbrauch der Amtsgewalt ganz zu schweigen.«
Nach diesem letzten Böller marschierte Cecil zur Tür und hielt sie auf.
Bertha segelte majestätisch hinaus, und ich folgte ihr.
Sellers saß hinter seinem Schreibtisch, beäugte die Kopie von Elaine Paisleys Geständnis und sah drein, als wäre ihm sein Frühstück nicht gut bekommen.
Im Korridor musterte mich Bertha von Kopf bis Fuß und sagte: »Mein Gott, du bist ja in einem schönen Zustand.«
»Allerdings. Ich gehe jetzt nach Hause und unter die Dusche.«
»Sprechen Sie mit niemandem«, warnte Cecil. »Die Reporter werden hinter Ihnen her sein wegen der Klage, die wir einreichen wollen. Verweisen Sie sie an mich.«
»Im Grunde sind wir gar nicht so scharf auf einen Prozeß«, sagte Bertha. »Wir strengen ihn nur an, wenn's unbedingt sein muß. Zunächst mal haben wir uns Sellers vom Hals geschafft, und das ist die Hauptsache.«
»Soweit es Sellers betrifft, okay. Aber diese Shelton-Affäre steht auf einem anderen Blatt. Hören Sie, Lam, es wird besser sein, wenn Sie heute nicht ins Büro gehen und für Reporter nicht erreichbar sind.«
»Ich werde für niemanden erreichbar sein«, versicherte ich ihm.
Wir begaben uns hinunter zum Haupteingang, wo Cecil uns die Hand schüttelte und sich verabschiedete.
»Also, Bertha, ich gehe in Deckung. Ich rufe immer wieder mal im Büro an, aber für euch oder sonst jemanden bin ich nicht erreichbar. Lange kann dieser Zirkus ja nicht mehr dauern.«
»Sei bloß vorsichtig«, mahnte Bertha. »Dawson Cecil hat zwar große Töne gespuckt, aber wir sitzen auf dem Pulverfaß.«
»Was war mit Elaine Paisley los?« fragte ich.
»Na, ich hatte genug in Sellers Büro aufgeschnappt, um zu wissen, wie der Hase läuft. Ich fuhr zu ihr in die Wohnung. Sie war ausgegangen und kam erst gegen ein Uhr morgens nach Haus. Ich nahm sie in die Mangel, und eine Stunde später fraß sie mir aus der Hand. Ich fuhr mit ihr in ein Hotel, sorgte dafür, daß sie die ganze Nacht kein Auge zutat, alarmierte heute früh Dawson, und der nahm ihr dann die eidesstattliche Erklärung ab. Danach knöpften wir uns Sellers vor.«
»Mußtest du bei Elaine handgreiflich werden?«
»Bloß einmal, als sie mich rausschmeißen lassen wollte.«
»Falls sie blaue Flecken vorzeigen kann...«
»Sei nicht albern, ich bin doch nicht von gestern. Ich hab' die kleine Nutte aufs Bett geworfen und mich auf ihren Bauch gesetzt.«
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Die Säuberung meines äußeren Menschen nahm ziemlich viel Zeit in Anspruch, und trotzdem wurde ich den Gestank der Ausnüchterungszelle nicht los. Nachdem ich eine Stunde lang in der Badewanne geweicht, mir die Haare gewaschen und mich rasiert hatte, wußte ich, daß ich nicht mehr roch; sowie meine Nase jedoch auch nur den Hauch irgendwelcher übler Düfte aufschnappte, schrieb ich sie automatisch der Ausnüchterungszelle zu und bildete mir ein, ich schleppte den Gestank noch mit mir herum.
Ich war todmüde, stieg aber in den Agenturwagen und fuhr zu Carleton Allens Büro.
Die hübsche aufgeweckte Sekretärin waltete wiederum ihres Amtes, behandelte mich diesmal jedoch mit tiefgekühlter Zurückhaltung.
»Guten Morgen, Mr. Lam. Sind Sie mit Mr. Allen verabredet?«
»Nein, ich bin weder mit ihm verabredet, noch möchte ich ihn sehen. Mein Besuch gilt Mr. Getchell.«
»Oh, dann sind Sie also bei Mr. Getchell angemeldet. Ich...«
Ich marschierte an ihr vorbei und öffnete die Tür mit der Aufschrift »Marvin Getchell«.
Die Sekretärin sprang auf und rannte hinter mir her. »Kommen Sie zurück! Das dürfen Sie nicht!« rief sie.
Getchell blickte von seinem Schreibtisch auf. Er war ein großer kräftiger grauhaariger Mann und wirkte sehr zäh und robust und äußerst viril. Er war schätzungsweise Anfang Fünfzig und hatte die Statur eines Preisboxers.
Als ich mit der Sekretärin im Schlepptau in sein Büro platzte, fragte er: »Was gibt's, Lorraine?«
»Er ist einfach hier eingedrungen. Er...«
Getchell schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Überlassen Sie ihn mir«, sagte er und kam mit schnellen Schritten um den Schreibtisch herum. »Ich werfe ihn schon raus.«
»Es ist Donald Lam«, sagte Lorraine Beal hastig. »Er war vorgestern schon mal da, um mit Mr. Allen zu sprechen und...«
»Lam, eh?« Getchell blieb jäh stehen und stützte sich auf die Ecke des Schreibtischs.
»Ganz recht«, sagte ich.
»Gehen Sie raus, und schließen Sie die Tür«, befahl er der Sekretärin. »Um diese Angelegenheit kümmere ich mich persönlich.«
Lorraine gehorchte.
Getchell ragte vor mir auf und musterte mich kriegerisch. »Okay, Lam, was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«
»Ich habe mir gedacht, daß ich einen Klienten schütze.«
»Wenn das so ist, dann gehen Sie raus ins Vorzimmer, und warten Sie dort, bis Ihr Klient Sie hereinruft, und dann beschützen Sie ihn meinetwegen. Aber rennen Sie nicht mir die Bude ein.«
»Der Haken ist, daß ich auf diesen Schwindel schon mal reingefallen bin.«
»Schwindel? Was meinen Sie damit?«
»Na ja, so ganz bin ich doch nicht darauf reingefallen. Die Sache kam mir nicht ganz koscher vor, und deshalb wollte ich sie nachprüfen. Ich verschaffte mir Einlaß in Carleton Allens Büro, sicherte mir ein paar Fingerabdrücke von seinem Schreibtisch und verglich sie mit den Abdrücken, die ich in dem Motelbungalow ergattert hatte. Als sie übereinstimmten, nahm ich an, daß Allen tatsächlich in dem Bungalow gewesen war. Der wahre Sachverhalt ging mir erst auf, als ich herausfand, daß es sich gar nicht um Allens Fingerabdrücke handelte.«
Getchell betrachtete mich forschend, kehrte hinter den Schreibtisch zurück und setzte sich wieder.
»Nehmen Sie Platz, Lam.«
»Wir haben vielleicht nicht viel Zeit.«
»Warum nicht?«
»Die Polizei ist ja nicht ganz blöd.«
»Sie waren bei der Polizei?«
»Nein, sie war bei mir.«
Er zog eine Schublade auf, nahm ein Scheckheft heraus und zückte seinen Füllfederhalter. »All right, was wollen Sie?«
»Zunächst mal die Wahrheit.«
»Wär's nicht besser, Sie nehmen das Geld und vergessen alles andere?«
»Zunächst möchte ich die Wahrheit erfahren«, erklärte ich energisch.
Getchell legte den Füllfederhalter weg und klappte das Scheckheft zu. »Ich bin Witwer.«
Ich nickte.
»Außerdem bin ich ein Mann.«
Ich nickte wieder.
»In der Cocktailbar lernte ich Sharon Barker kennen. Sie ist nett. Sie gefiel mir. Wir gingen zusammen aus.«
»Wie oft?«
»Ist das von Belang?«
»Eigentlich nicht.«
»All right, wir gingen also zusammen aus. In der Samstagnacht fuhren wir ins Bide-a~wee-bit-Motel. Sie trug uns in das Register ein. Ich bin kein ganz unbekannter Mann und gehe solchen Formalitäten lieber aus dem Weg. Sharon trug uns als Mr. und Mrs. Carleton Blewett aus San Franzisko ein, bekam den Schlüssel, und wir gingen in den Bungalow. Wir bestellten Eis und Gläser. Der Hausdetektiv war aus irgendeinem unerfindlichen Grund ein bißchen mißtrauisch und brachte das Zeug selbst herein.«
»Und das beunruhigte Sie?«
»Nicht allzusehr. Ich besitze eine erste Hypothek auf das Grundstück dort, und so ein Laden soll schließlich Geld einbringen und sich aus jedem Skandal heraushalten. Ich beschloß lediglich dafür zu sorgen, daß ein neuer Hausdetektiv eingestellt wird.«
»Was geschah danach?«
»Dann klopfte es an die Tür.« Er hielt inne und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Lam, es wäre verdammt viel besser, wenn Sie nichts von alledem erführen.«
»Ich muß es aber wissen. Erzählen Sie weiter.«
»Okay. Sharon machte die Tür auf, und ein Mann kam herein. Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie mir. Es war ein stellvertretender Distriktsanwalt namens Ronley Fisher.
Offen gestanden, ich hielt's für eine Art Erpressungsversuch. Ich war mir nicht klar darüber, wie ich mich verhalten sollte. Ich beschloß zunächst mal abzuwarten. Dann stellte sich heraus, daß er uns für bare Münze nahm, daß er uns für das Ehepaar Carleton Blewett aus San Franzisko hielt. Er sagte, es täte ihm leid, daß er uns stören müßte, aber er bearbeitete einen wichtigen Fall; im
Nachbarbungalow befände sich eine Zeugin, der sich später ein Herr anschließen würde, und er müßte mit beiden sprechen. Er sagte, die zwei dürften ihn aber vorher nicht sehen, und fragte, ob wir etwas dagegen hätten, wenn er bei uns bliebe und von unserem Fenster aus den Nachbarbungalow im Auge behielte.«
»Was antworteten Sie?«
»Tja, was konnten wir ihm schon antworten? Wir sagten okay und fragten ihn, ob er was trinken wollte. Er lehnte ab, und so saßen wir dann herum und mimten das von der Reise ziemlich erschöpfte Ehepaar aus San Franzisko. Nach ungefähr einer Stunde bedankte er sich überschwenglich für unsere Hilfe und zog ab.«
»Und dann?«
»Dann dachte ich über die Sache nach, und je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger gefiel sie mir. Ich schickte Sharon im Taxi nach Haus und fuhr heim.«
»Wann war das ungefähr?«
»So gegen zwei Uhr morgens, schätze ich.«
»Schön, und wie ging's weiter?«
»Am nächsten Tag hörte ich, daß Ronley Fisher ermordet worden war. Mir schwante, daß die Polizei sämtliche Gäste des Motels auf Herz und Nieren prüfen würde. Ich wußte nicht, ob Fisher irgend jemandem von seinem Besuch bei uns erzählt hatte. Jedenfalls traute ich mich nicht, es darauf ankommen zu lassen. Ich mußte sofort Vorsichtsmaßregeln ergreifen, und es gab nur eine einzige Person, der ich mich restlos anvertrauen konnte.
Ich rief im Motel an, sagte, daß ich den Bungalow noch zwei Tage länger behalten wollte, und schickte ihnen das Geld durch Boten.«
»Dann war Ihr Schwiegersohn also niemals in dem Motel?«
»Nein. Er kennt Sharon nur vom Sehen.«
»Wieviel verlangt Sharon Barker für ihre Hilfe und ihr Schweigen?«
»Bisher hielt es sich in Grenzen. Aber das war erst der Anfang.«
»Und Sie werden zahlen?«
»Ja.«
»Was, glauben Sie, ist passiert? Mit Ronley Fisher, meine ich?«
»Keine Ahnung; ich will es auch nicht wissen.«
»Sie sitzen ganz schön in der Klemme.«
»Damit sagen Sie mir nichts Neues.«
»Auch ich hatte nichts als Ärger.«
»Schlimm?«
»Sehr schlimm.«
»Ihr Gesicht ist zerkratzt.«
»Tja, man hat mir das Gesicht zerkratzt, mich in den Bauch geboxt, mir die Kinnlade lädiert und mich für eine ganze Nacht in die Ausnüchterungszelle gesteckt.«
»Das tut mir leid.«
»Mir auch.«
»Was werden Sie jetzt machen?«
»Ich werde versuchen, Sie aus der Sache herauszuhalten. Aber dazu muß ich wissen, was passiert ist.«
»Das wissen Sie jetzt.«
»Ihr Schwiegersohn hat sich ja mächtig ins Zeug gelegt. Seine Geschichte hatte es in sich.«
»Es war die beste Erklärung, die mir einfiel.«
»Die Polizei ist der Meinung, ich hätte sie an der Nase herumgeführt, und will mir meine Lizenz abnehmen.«
»Ich habe einigen politischen Einfluß, den ich diesmal zwar nicht direkt geltend machen kann, aber wegen Ihrer Lizenz brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«
Er griff wieder nach dem Füllfederhalter, schrieb einen Scheck aus, riß ihn heraus und reichte ihn mir. Er lautete auf fünftausend Dollar. »Knausern Sie nicht bei den Spesen, Lam. Das ist nur eine Anzahlung.«
Ich steckte den Scheck ein und schüttelte ihm die Hand.
»Können Sie mich heraushalten?« fragte er.
»Ich weiß nicht, aber ich werde mein möglichstes tun. Wir versuchen stets, unsere Klienten zufriedenzustellen.«
»Okay. Ich bin Ihr Klient, vergessen Sie das nicht.«
»Bestimmt nicht, Mr. Getchell.«
Getchell riß die Tür auf und sagte mit erhobener Stimme: »Ihr Stil gefällt mir, junger Mann. Mir gefällt auch Ihre Initiative und Ihr Schneid, aber ich bin entschieden dagegen, daß Sie Ihre und meine Zeit vergeuden. Ferner glaube ich nicht, daß Mr. Allen, mein Schwiegersohn, auch nur das mindeste Interesse für Ihren Vorschlag hat. Diesmal lasse ich es Ihnen noch durchgehen, aber rennen Sie mir ja nicht wieder unangemeldet die Bude ein. Haben Sie mich verstanden?«
»Jawohl, Sir«, sagte ich und marschierte ganz klein und bescheiden aus dem Büro.
Ich klemmte mich hinters Lenkrad und raste zum Gericht.
Harcourt Parker, der an Stelle von Ronley Fisher die Anklage vertrat, tat, was er konnte, kam aber nicht vom Fleck.
Staunton Cliffs war im Zeugenstand, sagte in eigener Sache aus und machte auf die Geschworenen einen guten Eindruck. Der Bursche wirkte glaubwürdig, war gescheit und ein guter Schauspieler.
Der Tod seiner Frau, so erklärte er, ginge ihm sehr nahe. Obwohl sie nicht mehr zueinander gepaßt hätten und dicht vor der Scheidung standen, hätte er sie doch geachtet und stets als gute Freundin angesehen. Er gab zu, daß er seiner Geliebten Marilene Curtis Aufsehen ersparen wollte und deshalb die Polizei zunächst belogen und behauptet hätte, er und seine Frau wären bei der Schießerei allein in der Wohnung gewesen.
Der Zeuge sagte, er hätte seine Frau in ihrem Zimmer aufgesucht, um mit ihr über die Scheidung zu sprechen und sie zu überzeugen, daß das die vernünftigste und einzig richtige Lösung wäre. Die Abfindung, die er ihr angeboten hätte, wäre sehr großzügig gewesen. Wie sich gleich darauf zeigte, hätte er seine Frau falsch eingeschätzt. Er hatte geglaubt, sie würde sich ins Unvermeidliche schicken und — da sie seit Monaten keine normalen ehelichen Beziehungen mehr gehabt hatten — die Hoffnungslosigkeit der Situation einsehen.
Statt dessen hätte sie sich wie eine Verrückte benommen, einen Revolver aus einem Schubfach geholt und auf Marilene Curtis geschossen. Marilene wäre aus dem Zimmer gerannt. Daraufhin hätte er seine Frau gepackt, und als er merkte, daß sie vollkommen hysterisch war, hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben, um sie zur Vernunft zu bringen. Dann hätte sie die Waffe auf ihn gerichtet und abgedrückt und ihn leicht am Arm verletzt. Er hätte versucht, ihr den Revolver wegzunehmen, und bei der nun folgenden Balgerei hätte sich ein Schuß gelöst und seine Frau getötet. Er bedauerte das alles zutiefst, wäre aber ganz unschuldig daran.
Cliffs wirkte sehr sicher. Er deutete an, daß er ein normaler Mann, seine Frau aber frigide gewesen wäre und ihn gezwungen hätte, seine Befriedigung außerhalb der Ehe zu suchen. Als er schließlich eine kongeniale Gefährtin in Marilene Curtis gefunden hätte, wäre seine Frau neidisch und beleidigt gewesen und hätte die Scheidung verweigert.
Währenddessen saß seine Mitangeklagte Marilene Curtis neben ihrem Verteidiger, ließ kein Auge von ihrem Liebhaber im Zeugenstand, nickte dann und wann zustimmend und gab mit hocherhobenem Kopf und leuchtendem Blick zu verstehen, daß sie sich ihrer Liebe nicht schämte, weil dieses Gefühl normal, natürlich und unvermeidlich war.
Die Stimmung im Gerichtssaal ließ erkennen, daß keine Chance für eine Verurteilung bestand. Die Anklage konnte bestenfalls darauf hoffen, daß die Geschworenen keine Einigung erzielten, aber eigentlich lag ein glatter Freispruch in der Luft.
»Kreuzverhör«, sagte der Verteidiger.
Parker erhob sich und begann den Zeugen mit Fragen zu bombardieren. Cliffs parierte sehr gewandt. Natürlich war Marilene Curtis seine Geliebte. Sie liebten sich und wollten heiraten. Sie hatten ein Recht auf ihr Glück. Er hatte seiner Frau geraten, wegen ihrer ständig zunehmenden Frigidität einen Psychiater aufzusuchen. Sie hatte sich geweigert. Schon seit Jahren war sie ihren ehelichen Pflichten nicht mehr nachgekommen. Sie war für das Scheitern ihrer Ehe verantwortlich, und zwar schon lange, bevor Marilene Curtis in sein Leben getreten war. Seine Frau hatte ihm gesagt, er sollte sich anderweitig schadlos halten; sie hatte sich über seine natürlichen Wünsche und Begierden lustig gemacht.
Parker drehte sich im Kreise und wußte es. Die Zuschauer wußten es. Der Richter wußte es.
Die Verhandlung wurde für fünfzehn Minuten unterbrochen.
Ich zwängte mich bis zu Parker durch. »Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«
Parker musterte mich abschätzend. »Was wollen Sie?«
»Ich habe ein paar Informationen für Sie.«
»Das ist was anderes. Kommen Sie her. Wer sind Sie, und was wissen Sie?«
»Mein Name ist Donald Lam. Ich bin Privatdetektiv. Viel weiß ich nicht, aber ich hab' so meine Vermutungen.«
»Vermutungen nützen mir nichts. Gehen Sie damit zur Polizei. Die Polizei führt die Ermittlungen durch, ich vertrete die Fälle nur vor Gericht.«
»Ich war bei der Polizei. Die hält mich für verrückt.«
»Dann sind Sie's wahrscheinlich auch.«
»All right. Wollen Sie dem Angeklagten wenigstens eine Frage stellen?«
»Das kommt darauf an. Welche?«
»Fragen Sie ihn, ob er Carlotta Shelton kennt.«
Parkers Augen leuchteten auf. »Hatte er vielleicht eine Affäre mit ihr?«
»Keine Ahnung. Fragen Sie ihn, ob er sie kennt. Fragen Sie ihn weiter, ob es nicht zutrifft, daß er auf einer Party war, an der auch Carlotta Shelton und ein Freund von Carlotta teilnahmen, und ob bei dieser Gelegenheit nicht über seine ehelichen Probleme gesprochen wurde. Fragen Sie ihn ferner, ob nicht auch Marilene Curtis dabei war und ob nicht die Äußerung fiel, daß seine Frau abkratzen müsse, falls sie sich nicht scheiden ließ.«
Parker strahlte wie ein Weihnachtsbaum. »Und das können Sie beweisen?«
»Nein, aber Sie können's.«
Er schüttelte den Kopf. »Ohne Beweise darf ich noch nicht mal Fragen stellen.«
»Versuchen Sie eine Vertagung herauszuschinden, und ich werde Ihnen die nötigen Beweise verschaffen.«
»Das kann ich nicht.«
»Wie lange wird Ihr Kreuzverhör noch dauern?«
»Nicht sehr lange. Ehrlich gesagt, es klappt mit dem Zeugen nicht recht. Danach müssen sie Marilene Curtis aufrufen, und ich kann nur hoffen, daß sie nicht so gut ist wie Staunton Cliffs.«
»Bei Cliffs erreichen Sie überhaupt nichts. Die Geschworenen fressen ihm aus der Hand.«
»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, das weiß ich selber.«
»Na schön«, sagte ich und wandte mich schulterzuckend ab.
»He, warten Sie, Lam, ich hab's nicht so gemeint. Aber die Sache ist so verdammt verfahren.«
»Stimmt.«
»Und ich kann ihm die Fragen nicht stellen, wenn ich keinen Beweis dafür habe.«
»All right, dann fragen Sie ihn, wie oft er mit Marilene Curtis zusammen war und wo sie überall abgestiegen sind.«
Er warf die Hände verzweifelt hoch. »Was, zum Henker, nützt das schon? Sie geben ja alles zu. Sie sind stolz darauf. Sie sagen, es war Liebe, und es gibt immer ein paar romantische Gemüter unter den Geschworenen, die auf so was hereinfallen.«
»Okay, aber Sie können ihn doch fragen, ob sie je zu viert aus waren oder nicht?«
»Ja, das geht.«
»Dann können Sie ihn doch auch noch fragen, ob er Carlotta Shelton kennt?«
Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Nein, das kann ich nicht. Ich kann sie nicht in die Sache hineinziehen, solange ich keine Gewähr dafür habe, daß sie nicht hineinverwickelt ist.«
»Na schön, dann können Sie von mir aus auch Ihren Fall verlieren. Meinen Segen haben Sie.« Ich machte kehrt und ließ ihn stehen, und diesmal rief er mich nicht zurück.
Das Gericht trat wieder zusammen, und Parker stürzte sich erneut ins Kreuzverhör.
Cliffs war voller Zuversicht. Er wußte, daß er das Schlimmste überstanden hatte, und gab sich gar keine Mühe mehr, seine Siegesgewißheit zu verhehlen.
Das Blättchen hatte sich gewandt. Alle im Saal spürten das. An einem Freispruch war kaum noch zu zweifeln. Marilene Curtis brauchte praktisch nur noch Cliffs' Aussage zu bestätigen, und die beiden konnten sich ungehindert und mit dem Segen der Geschworenen in die Arme sinken.
Parker warf einen hilflosen Blick durch den Saal. Er sah das triumphierende Lächeln auf Marilene Curtis' Gesicht. Plötzlich wirbelte er herum und sagte zu Cliffs: »Was nun diese Ausflüge, diese geheimen Schäferstündchen mit Marilene Curtis, Ihrer Geliebten, betrifft — waren Sie dabei immer allein?«
»Wie meinen Sie das? Ich war mit Miss Curtis zusammen.«
»Nein, ich meine, gingen Sie je zu viert aus, mit irgendeinem Freund und dessen Mädchen?«
Cliffs war offensichtlich schmerzlich berührt. Er sagte würdevoll: »Unser Verhältnis war keine Wochenendtändelei, keine Sexaffäre, Mr. Parker. Es war ein Verhältnis, das sich auf Liebe gründete. Wir hätten ebensowenig daran gedacht, andere Personen zu Zeugen unserer Vertrautheit zu machen, wie ich ein zweites Paar in mein Schlafzimmer eingeladen hätte.«
Parker holte tief Luft. »Kennen Sie Carlotta Shelton?«
Der Zeuge erstarrte, als hätte er einen Schock bekommen. »Ich — ich — ja.«
»Haben Sie je bei irgendeinem Ihrer Stelldicheins Miss Shelton gesehen?«
»Ich habe eine ganze Menge Leute gesehen, die ich kenne. Ich bin nicht...«
»Beantworten Sie meine Frage. Haben Sie Carlotta Shelton bei einer Ihrer verstohlenen Zusammenkünfte gesehen?«
»Ich — ich glaube, ja.«
»Erzählen Sie dem Gericht von den Begleitumständen dieser Begegnung.«
»Einen Augenblick, bitte«, warf der Verteidiger höflich ein und stand auf. »Wenn es dem Gericht beliebt, das ist kein korrektes Kreuzverhör. Die Frage ist nicht nur aus der Luft gegriffen, sie ist auch unzulässig, belanglos und nebensächlich.«
»Der Zeuge hat seine Zusammenkünfte mit seiner Geliebten beschrieben und sich über die Natur dieser Zusammenkünfte ausführlich geäußert. Es ist mein gutes Recht, ihn über dieses Thema zu verhören«, sagte Parker.
»Das Gericht ist geneigt, dem beizupflichten«, verkündete der Richter.
»Wo soll ich sie denn gesehen haben?« fragte Cliffs.
»Wo haben Sie sie gesehen?«
»Ich hatte mit der fraglichen Dame keine Liaison, falls es das ist, worauf Sie hinaus wollen.«
»Ich habe Sie gefragt, wo Sie sie gesehen haben«, sagte Parker.
»Es fällt mir schwer, die Frage so aus dem Stegreif zu beantworten. Ich war nicht darauf vorbereitet.«
Parker wuchs über sich selbst hinaus. Er fischte ein Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin herum. »Genaugenommen sahen Sie sie mehrmals, nicht wahr, Mr. Cliffs?«
Cliffs zögerte. »Nun ja — ich glaube schon.«
»Und bei wenigstens einer Gelegenheit hatte sie einen Freund bei sich, nicht wahr?«
»Sie ist fast immer in Begleitung. Sie ist eine sehr attraktive Frau.«
»Sind Sie und Marilene Curtis je in Miss Sheltons Wagen gefahren?«
»Ja.«
»Und befanden sich nur Sie drei im Wagen?«
»Einspruch!« rief der Verteidiger.
»Abgelehnt!« fauchte der Richter.
Der Zeuge geriet aus den Fugen. Er schwitzte, und er hatte Angst. »Nein«, sagte er. »Es war noch eine weitere Person dabei.«
»Mann oder Frau?«
»Ein Mann.«
»Miss Sheltons Begleiter?«
»Ja.«
»Und wohin fuhren Sie bei dieser Gelegenheit?«
»Ich — das weiß ich nicht mehr.«
»Nach außerhalb?«
»Ich glaube, ja.«
»Soll das heißen, daß Sie sich nicht mehr an den Namen des Motels erinnern können, in dem Sie abstiegen?« fragte Parker.
Der Verteidiger sprang auf. »Diese Fragen sind unzulässig, belanglos und nebensächlich. Es ist ein eindeutiger Versuch, den Zeugen zu diskreditieren. Uns interessiert hier nur die Beziehung des Zeugen zu seiner Mitangeklagten Marilene Curtis, und die Verteidigung hat diese Beziehung anstandslos zugegeben und genau geschildert. Es ist unzulässig, die Geschworenen durch derart unsachliche Fragen zu beeinflussen.«
»Der Zeuge hat ausgesagt, daß er ebensowenig daran gedacht hätte, andere Personen zu Zeugen seiner Vertrautheit mit Marilene Curtis zu machen, wie er ein zweites Paar in sein Schlafzimmer eingeladen hätte.«
»Ja, aber nicht im direkten Verhör, sondern bloß im Kreuzverhör.« Der Verteidiger warf einen verzweifelten Blick auf die Uhr. »Wenn es dem Gericht beliebt: Es fehlen nur noch ein paar Minuten bis zur Mittagspause. Ich würde gern zu diesem strittigen Punkt die Meinung von Sachverständigen einholen und sie dem Gericht nach der Pause präsentieren.«
»Gut«, sagte der Richter. »Dann machen wir jetzt unsere Mittagspause. Das Gericht tritt um zwei Uhr wieder zusammen.« Er erhob sich und stelzte hinaus.
Parker zwängte sich durch die hinausströmende Menge. »Lam«, sagte er aufgeregt, »ich möchte mit Ihnen sprechen.«
Ich folgte ihm in einen Vorraum.
»Sie hatten den richtigen Riecher«, sagte er. »Es hat gefunkt. Wir können jetzt nicht aufhören. Wir müssen einfach weitermachen. Sie gehen zur Polizei und...«
»Und die locht mich wieder ein. Sie mag's nicht, wenn Privatdetektive sich in ihre Mordfälle einmischen.«
»Aber was, zum Teufel, können wir denn sonst machen?«
»Rufen Sie meine Partnerin Bertha Cool an, und beauftragen Sie sie mit Ermittlungen für das Büro des Distriktsanwalts.«
»Und dann?«
»Dann muß Bertha sich Carlotta Shelton vorknöpfen. Mich können Sie zu einer Art Sonderbeauftragten ernennen, das gibt mir einen gewissen offiziellen Status. Wir wollen's jedenfalls probieren. Als Privatdetektiv sind uns die Hände gebunden.«
»Warum, zum Henker, haben Sie nicht mit der Polizei zusammengearbeitet?«
»Weil die Polizei nicht mit uns Zusammenarbeiten wollte.«
Er zögerte einen Moment lang und holte dann tief Luft. »Verdammt, ich stecke so tief in der Sache drin, jetzt kann ich nicht mehr zurück. Okay, wie ist die Telefonnummer von Bertha Cool?«
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Bei den Möglichkeiten, die Parker zur Verfügung standen, hatten wir nach ein paar Minuten heraus, daß Carlotta Shelton untergetaucht war und daß niemand wußte, wo sie steckte. Die Polizei hatte zwar Recherchen angestellt, sich dabei aber kein Bein ausgerissen.
Harden C. Monroe, prominenter Geschäftsmann und Grundstücksmakler, war beruflich unterwegs. Seine Sekretärin konnte dem Büro des Distriktsanwalts leider nicht sagen, wo ihr Chef zu erreichen war.
Parker sah mich an.
»Wir wollen es bei Elaine Paisley versuchen«, sagte ich.
»Glauben Sie, daß sie weiß, wo die beiden stecken?«
»Da es zwei sind, weiß sie vermutlich, wo wenigstens einer ist.«
Ein Fahrer des Distriktsanwalts expedierte uns mit Sirenengeheul und Rotlicht durch den Verkehr, und genau zwölf Minuten nach dem Beginn der Mittagspause klopften wir bereits an die Tür von Elaine Paisleys Apartment.
Sie war in ein durchsichtiges Gewand gehüllt, das so gut wie nichts verhüllte, und da sie mit dem Rücken zum Licht stand, konnte niemandem zweifelhaft bleiben, daß sich unter dem hauchdünnen Négligé nichts befand außer ihrer eigenen gewinnenden Persönlichkeit.
Als wir uns ins Zimmer drängten, wich sie ein paar Schritte zurück.
»Donald Lam!« rief sie aus. »Wieso, ich dachte... Sie haben nicht das Recht...«
»Das hier ist ein Beamter vom Büro des Distriktsanwalts. Zuerst möchten wir wissen, wo Carlotta Shelton ist.«
»Keine Ahnung. Ich habe Carlotta seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Ich möchte sie auch gar nicht sehen. Ich wüßte nicht, wie ich ihr gegenübertreten sollte.«
»Warum?«
»Dieses gräßliche alte Weib hat mich dazu gezwungen, ein falsches Geständnis zu unterzeichnen.«
»Was für ein Geständnis?«
»Na, Sie wissen schon — darüber, daß ich einen Bogen Briefpapier aus Ihrem Schreibtisch entwendet hätte. Das stimmt aber nicht. Ich wollte Sie in einer höchst vertraulichen Angelegenheit zu Rate ziehen.«
»So? Worum drehte es sich denn?«
Diesmal rasselte sie ihre Geschichte glatt herunter. »Ich wollte damals keine Namen nennen, aber ich schätze, jetzt bleibt mir nichts anderes übrig. Harden C. Monroe hat Ärger mit seiner Frau. Sie versucht ihm das Fell über die Ohren zu ziehen. Sie hat Privatdetektive zu mir geschickt, die mich dazu bringen sollten, zu beschwören, daß ich übers Wochenende mit ihm weg war.«
»Was haben Sie den Männern gesagt?«
»Daß ich so etwas nie tun würde. Daß ich Mr. Monroe kaum kenne. Daß er einmal mit mir über ein Grundstück gesprochen hätte und daß er immer der perfekte Gentleman gewesen wäre.«
»Und was dann?«
»Und dann — dann überfiel mich dieses gräßliche Weib und behauptete, ich wäre nur in Ihr Büro gekommen, um Briefpapier zu klauen, und als ich das bestritt, warf sie mich aufs Bett und pflanzte sich auf meinen Bauch. Sie drückte mir die Luft ab. Ich war fast am Ersticken.«
Ich warf einen Seitenblick auf Parkers Gesicht. Seine anfängliche Begeisterung war rapide im Schwinden. »Haben Sie Carlotta Shelton etwas davon erzählt?« fragte ich Elaine.
»Nein. Ich kenne Carlotta Shelton nur ganz flüchtig. Wir waren ein- oder zweimal zusammen bei öffentlichen Veranstaltungen, aber das ist auch alles.«
»Und Sie haben keine Ahnung, wo sie sich gegenwärtig aufhält?«
»Nein, natürlich nicht. Im übrigen darf ich Sie wohl darauf hin-148
weisen, daß ich gerade duschen wollte und — na, Sie sehen ja selbst, falls Sie Augen im Kopf haben, daß ich nicht danach angezogen bin, um Besucher zu empfangen.«
Kräftige Finger trommelten gegen die Tür.
Elaine Paisley zögerte, und so öffnete ich die Tür. Bertha Cool wuchtete in das Zimmer. Elaine starrte sie entsetzt an und zog sich in Richtung Schlafzimmer zurück.
»Hätten Sie was dagegen, wenn wir, bevor wir gehen, rasch noch einen Blick in Ihr Schlafzimmer werfen? Nur um uns zu vergewissern, daß niemand drin ist?« fragte ich Elaine.
Dann wandte ich mich Parker zu. »Das ist Bertha Cool.«
Bertha stemmte die Hände in die Hüften und musterte Elaine mit düsterer Miene.
»Allerdings habe ich was dagegen. Sie hatten überhaupt nicht das Recht, hier einzudringen. Ich habe Sie nicht hereingebeten, und ohne einen Durchsuchungsbefehl lasse ich Sie nicht in mein Schlafzimmer.«
Ich sagte zu Bertha: »Sie behauptet, das Geständnis, das sie vor dir und Cecil ablegte, wäre falsch gewesen. Du hättest sie dazu gezwungen.«
»Ach, wirklich?« Berthas kleine graue Augen glitzerten.
»Und ich verlange, daß man mich schützt«, sagte Elaine Paisley. »Sie, meine Herren — oder wenigstens einer von Ihnen —, repräsentieren das Gesetz. Falls Sie vom Büro des Distriktanwalts kommen, verlange ich...«
»Zuerst wollen wir uns Ihr Schlafzimmer näher besehen und dann...«
Sie pflanzte sich vor die Schlafzimmertür und spreizte Arme und Beine. »Ohne einen Durchsuchungsbefehl dürfen Sie nicht hier herein. Also, wie ist's? Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«
»Nein, wir haben keinen«, antwortete Parker, »und ich fürchte, wir werden an Ihre Großmut appellieren müssen...«
»Durchsuchungsbefehl? Quatsch!« sagte Bertha und fegte Elaine mit einer einzigen Armbewegung beiseite. Sie machte die Schlafzimmertür auf und rief: »Oh, hallo, Schätzchen. Zieh dir ein paar Klamotten über. Hier draußen sind ein paar Männer, die dich sprechen wollen.«
Elaine Paisley kreischte laut auf.
Bertha verschwand im Schlafzimmer und kam einige Sekunden später mit Carlotta Shelton zurück. Carlotta zog hastig den Reißverschluß eines Morgenrocks zu.
»Ist das die, nach der ihr sucht?« erkundigte sich Bertha.
»Ja, das ist sie«, erwiderte ich.
Carlotta Shelton sah mich an. »Schauen Sie, Mr. Lam, es gibt da offenbar irgendein Mißverständnis. Das Ganze tut mir leid, und ich werde es sobald wie möglich wieder in Ordnung bringen.«
»Im Moment interessiert mich mehr, was in der Samstagnacht im Bide-a-wee-bit-Motel passierte, als Sie dort einen Bungalow mieteten und auf Harden Monroe warteten. Gleich nach Monroes Eintreffen erschien Ronley Fisher in Ihrem Zimmer, stellte sich vor und überreichte Ihnen eine gerichtliche Vorladung. Und jetzt sind Sie an der Reihe.«
»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«
»Na, dann streng deinen Grips mal ein bißchen an, Schätzchen«, sagte Bertha Cool. »Ich bin vom Büro des Distriktanwalts, und du kommst mit mir.«
»Sie können mich nicht verhaften.«
»Teufel, und ob ich das kann! Du hast genau fünf Minuten, um dir was überzuziehen. Oder möchtest du so gehen, wie du bist?«
Dann machte Bertha kehrt und nahm Elaine Paisley aufs Korn. »Und jetzt zu dir, du verlogene kleine Nutte. Probier's nur, die eidesstattliche Erklärung zu widerrufen, und bei Gott, ich schlag' dir sämtliche Zähne aus!«
»Hören Sie«, sagte ich zu Carlotta Shelton, »überlegen Sie sich gut, was Sie tun. Es handelt sich um einen Mordfall. Von den nächsten fünf Minuten wird es abhängen, ob Sie nur als Zeugin vorgeladen werden oder ob Sie wegen Beihilfe zum Mord auf die Anklagebank wandern.«
»Sie sind ein gutaussehendes Mädchen«, sagte Bertha, »mit einem hübschen Körper und allem, was dazu gehört. Sie können noch 'ne Menge Spaß haben und das Leben genießen, bevor Sie zu alt dazu sind. Aber sitzen Sie mal die nächsten zehn Jahre in einem Frauengefängnis, wo man Sie mit Mehlpapps füttert und Sie einen Mann noch nicht mal von weitem zu sehen kriegen, und Sie werden sich wundern, wie Sie ausschauen, wenn man Sie da rausläßt.«
»Es war ein gräßliches Versehen — ein Unglücksfall«, sagte Carlotta.
»Was?« fragte Parker.
»Die Sache mit Mr. Fisher.« Carlotta fing an zu weinen.
»Hör auf zu plärren, Schätzchen, und fang an zu reden. Wir haben nicht viel Zeit. Die zwei Männer sind zu klug, um auf Tränen reinzufallen, und mich lassen sie sowieso kalt.«
Carlotta hörte so plötzlich auf zu weinen, als hätte sie irgendwo einen Hahn abgedreht und den Zufluß gedrosselt. Sie war bleich und machte ein erschrecktes Gesicht. »Es ist mir schleierhaft, wie Mr. Fisher uns auf die Spur gekommen ist. Harden Monroe und ich gingen oft zu viert mit Staunton Cliffs und Marilene aus. Harden kennt Staunton Cliffs sehr gut. Hardens Frau versuchte Beweismaterial für eine Scheidung zu ergattern, und deshalb gab er vor, daß er mit Staunton Cliffs geschäftlich verreisen müßte. Sobald sie irgendwo abgestiegen waren, riefen sie Marilene an und sagten ihr, sie sollte mich abholen und mitbringen.«
»Und was geschah in der Samstagnacht?« fragte ich.
»Ich fuhr in das Motel, wo Harden und ich uns schon ein paarmal getroffen hatten. Nach etwa einer Stunde kam Harden nach, und er war noch nicht richtig im Zimmer, da kreuzte dieser Mann auf, stellte sich als Ronley Fisher, Distriktsanwalt, vor, und überreichte uns eine Vorladung.«
»Nur, damit Sie über die Ausflüge zu viert aussagten?«
»Nein, es handelte sich um ein Gespräch. Die beiden Männer batten wieder einmal eine Geschäftsreise vorgeschützt und sich mit mir und Marilene getroffen, und Staunton Cliffs war sehr verbittert und unzufrieden. Er unterhielt sich mit Harden über seine Frau und beklagte sich darüber, daß sie sich nicht scheiden lassen wollte. Er sagte, sie hätte die Absicht, ihn schwer bluten zu lassen und ihm sein ganzes Vermögen abzunehmen, aber dazu würde es nie kommen; eher würde er sie vorher umbringen.«
»Haben Sie wirklich gehört, wie er das sagte?« fragte Parker.
»Ja, ich hab's gehört, Marilene Curtis hat's gehört und Harden Monroe hat's gehört«, erwiderte sie erschöpft.
»Wann und wo?«
»Am 22. März im CactusPear Motel.«
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Richter Crawford Trent nahm Punkt zwei Uhr den Richtersitz wieder ein und sagte: »Der Prozeß des Staates Kalifornien gegen Staunton Cliffs und Marilene Curtis wird fortgesetzt. Die Angeklagten und sämtliche Geschworenen sind anwesend. Der Angeklagte Staunton Cliffs stand im Kreuzverhör. Gehen Sie in den Zeugenstand, Mr. Cliffs.«
Cliffs Verteidiger hatte seinen Mandanten während der Mittagspause bearbeitet wie ein Fußballtrainer seine Mannschaft in der Halbzeit. Als Cliffs den Zeugenstand betrat, machte er wieder einen recht zuversichtlichen Eindruck.
Parker sagte: »Mr. Cliffs, Sie haben hier ausgesagt, daß Sie mit Ihrer Geliebten Marilene Curtis nie zu viert ausgegangen wären.«
»Ganz recht.«
»Möchten Sie diese Aussage abändern?«
»Aber nein.«
»Ich frage Sie nun, Mr. Cliffs, ob Sie nicht am 22. März dieses Jahres im CactusPear Motel abgestiegen sind, zusammen mit Harden C. Monroe den Bungalow Nr. 12 gemietet haben, und ich frage Sie, ob es nicht zutrifft, daß Ihre Mitangeklagte Marilene Curtis und Carlotta Shelton Nr. 13 innehatten? Zwischen den beiden Bungalows war eine Verbindungstür, die Sie öffneten. Ich frage Sie ferner, ob Sie nicht in Gegenwart von Marilene Curtis, Carlotta Shelton und Harden Monroe erklärten, daß Ihre Frau sie zu ruinieren versuchte, daß sie wohl mit der Scheidung einverstanden wäre, aber eine enorme Abfindung verlangte, und daß Sie, bevor Sie sich völlig ausplündern und Ihres Vermögens berauben ließen, Ihre Frau umbringen würden? Und um allem Zweifel vorzubeugen, werde ich jetzt den Gerichtsdiener bitten, Carlotta Shelton in den Gerichtssaal zu führen, damit der Zeuge sie sehen und...«
»Das ist nicht nötig«, sprudelte Cliffs heraus, ohne sich Zeit zum Nachdenken zu lassen. »Ich habe mich damals nicht so ausgedrückt. Ich sagte nur, meine Frau versuchte mich um mein Vermögen zu bringen — ebenso wie Harden Monroes Frau ihn — und daß solche Frauen nichts als Goldgräberinnen wären.«
»Und umgebracht werden müßten?« fragte Parker.
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Und daß Sie Ihre Frau eher umbringen würden, als auf ihre exorbitanten Forderungen einzugehen?«
»Ich mag gesagt haben, daß solche Frauen umgebracht werden sollten, aber ich habe ganz bestimmt nicht gesagt, daß ich sie umbringen würde.«
»Sagten Sie, daß Sie Ihre Frau am liebsten umbringen würden?«
»Ich — ich hatte getrunken und war wütend. Ich — ich weiß nicht mehr, was ich sagte.«
»Sie erinnern sich nicht mehr an den genauen Wortlaut?«
»Nein, wirklich nicht.«
»Sie waren zu dem Zeitpunkt betrunken?«
»Nicht direkt, aber ich war nicht mehr ganz nüchtern.«
»Sie haben vorhin hier ausgesagt, Sie hätten ebensowenig daran gedacht, andere Personen zu Zeugen ihrer Vertrautheit mit Marilene Curtis zu machen, wie Sie ein zweites Paar in Ihr Schlafzimmer einladen würden. Möchten Sie diese Aussage jetzt nicht doch abändern?«
»Ich hatte diese — diese Zusammenkunft ganz vergessen«, sagte Cliffs erschöpft.
»Mit anderen Worten, Sie gingen nicht nur zu viert aus, sondern die Tatsache selbst machte Ihnen noch dazu einen so geringen Eindruck, daß Sie sie völlig vergaßen.«
»Nun ja — es kam so oft vor...«
»Das Sie zu viert ausgingen?« fragte Parker.
»Also, Monroe und ich litten an dem gleichen Übel: Wir hatten beide Schwierigkeiten mit unseren Frauen. Wir hatten geschäftlich viel miteinander zu tun, und so schützten wir gelegentlich eine gemeinsame Geschäftsreise vor, und die — die anderen kamen dann nach.«
»Oh, dann sind Sie also mehr als einmal mit Harden Monroe und Carlotta Shelton zusammengewesen?«
»Ja.«
»Und Sie hatten all diese Ausflüge zu viert vergessen?«
»Ich — sie waren mir im Moment nicht mehr gegenwärtig.«
»Deshalb Ihre Aussage, daß Sie nie zu viert ausgegangen wären?«
»Ja.«
»Diese Aussage war falsch?«
»Ja.«
»Sie haben gelogen?«
»Ja.«
»Unter Eid«, sagte Parker.
»Ja!« kreischte Cliffs ihn an.
Parker verbeugte sich zum Richter hin. »Wenn es dem Gericht beliebt, ich bin mit meinem Kreuzverhör zu Ende.«
Der Richter sah auf die Anwälte hinunter.
»Damit ist die Beweisaufnahme in Sachen Staunton Cliffs abgeschlossen«, sagte einer der Anwälte.
»Was ist mit Marilene Curtis?« fragte Richter Trent.
Der andere Verteidiger erhob sich. »Wenn es dem Gericht beliebt, wir hatten zwar dem Gericht versichert, daß Marilene Curtis in eigener Sache aussagen würde, haben nun jedoch beschlossen, auf diese Aussage zu verzichten. Damit ist auch die Beweisaufnahme in Sachen Marilene Curtis abgeschlossen.«
»Irgendwelche Einwände von seiten der Anklage?«
»Ja«, sagte Parker. »Ich möchte Carlotta Shelton aufrufen und bei der Gelegenheit darauf hinweisen, daß wir uns bemühen, Harden Monroe zu erreichen und unverzüglich vorzuladen. Indes dürfte das Verhör von Miss Shelton den ganzen Nachmittag dauern, da es unter anderem eine Aussage enthält, die einiges Licht auf den Tod meines verstorbenen Kollegen Ronley Fisher werfen kann.«
Die Unruhe im Gerichtssaal ging in lärmende Erregung über. Ein Tumult brach los.
»Die Verhandlung wird für zehn Minuten unterbrochen«, sagte Richter Trent.
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Wir saßen im Büro des Distriktsanwalts, der über das ganze Gesicht strahlte.
Parker versuchte das bescheidene .Veilchen zu spielen, kam damit aber nicht richtig zu Rande.
Die Reporter hatten ihre Interviews bekommen und waren abgezogen.
Ein Angestellter öffnete die Tür und sagte: »Sergeant Sellers.«
»Führen Sie ihn herein«, sagte der Distriktsanwalt.
Sellers erschien auf der Bildfläche. Parker betrachtete ihn stirnrunzelnd.
»Wie Sie wissen, haben wir im Fall Staunton Cliffs und Marilene Curtis einen Schuldspruch erreicht. Was uns jedoch im Moment mehr interessiert, ist, daß wir auch die geheimnisvollen Umstände beim Tod meines Stellvertreters Ronley Fisher aufklären konnten. Ronley Fisher stieß allem Anschein nach auf Informationen, die ihn veranlaßten, Carlotta Shelton und Harden C. Monroe in der vergangenen Samstagnacht eine Vorladung zu überbringen.
Monroe lebte mit seiner Frau in Scheidung und war der Ansicht, daß eine Aussage, die seiner Frau Gelegenheit gab, ihn um sein Vermögen zu bringen, für ihn höchst nachteilig wäre. Er geriet mit Fisher in Streit, folgte ihm aus dem Motelbungalow, und die beiden gingen streitend und aufeinander einredend auf die Telefonzelle zu, wo Fisher einen Anruf erledigen wollte.
Während des heftigen Wortwechsels verlor Monroe die Beherrschung und versetzte Fisher einen Schwinger. Fisher schlug zurück. Bei dem Handgemenge ging das Schloß am hinteren Tor entzwei. Monroe drängte Fisher gegen das Tor, das aufsprang. Fisher wich zurück und holte zu einem Schlag aus, Monroe duckte sich, Fisher verlor das Gleichgewicht und fiel in den Swimming-pool. Er glaubte zweifellos, daß Wasser in dem Becken wäre und daß ihm nichts Schlimmeres passieren würde als eine kalte Dusche. Das Bassin war aber leer, und er stürzte drei Meter tief auf harten Zement.
Danach versuchten natürlich alle Beteiligten ihre Spuren zu verwischen und alles zu vertuschen.
Wir alle hier sind der Meinung, daß wir der Privatdetektei Cool & Lam großen Dank schulden.«
Sellers nickte bloß.
»Wir sind außerdem der Meinung, daß bei ein bißchen mehr Entgegenkommen auf Ihrer Seite der Fall vermutlich eher und weniger dramatisch geklärt worden wäre.«
Sellers nickte wieder.
»Ferner besteht Anlaß zu der Frage, wie es dazu kam, daß Donald Lam eine ganze Nacht in der Ausnüchterungszelle verbrachte — eine höchst unglückselige Erfahrung. Er ist jedoch der Meinung, daß es sich vermutlich um ein Mißverständnis handelte, und hat vorgeschlagen, daß wir die Sache vergessen. Ich fand, daß Sie das erfahren sollten.«
Sellers nickte.
»Donald Lam sagte mir auch, daß man ihm, als er unter dem Verdacht der Erpressung verhaftet wurde, eintausend Dollar aus der Gesäßtasche nahm; eintausend Dollar in numerierten Scheinen. Das Geld war in seinem Besitz und wurde ihm abgenommen. Es wurde beschlagnahmt als Beweis für eine Straftat, die man ihm zur Last legte. Es hat jedoch den Anschein, daß die Person, die ihn angezeigt hat, ihre Beschuldigungen nicht nur widerrufen hat, sondern daß diese Beschuldigungen selbst noch dazu falsch und völlig aus der Luft gegriffen waren.«
»Sie sind also der Meinung, daß Lam die eintausend Dollar zustehen?« erkundigte sich Sellers.
»Nun ja, sie befanden sich in seinem Besitz und wurden ihm abgenommen.«
»Und Lam wird die Polizei wegen jener unglückseligen Erfahrung in der Ausnüchterungszelle nicht zur Verantwortung ziehen?«
»Nein. Und deswegen und weil die Firma Cool & Lam sich so hervorragend bewährt hat, möchte ich vorschlagen, daß die Polizei ihr künftig jede Unterstützung angedeihen läßt, anstatt ihr Steine in den Weg zu werfen. Falls Sie nämlich Lam ein bißchen sorgfältiger zugehört hätten, dann hätten zweifellos Sie das Rätsel um Fishers Tod gelöst und die Anerkennung dafür geerntet. Statt dessen wurde diese Affäre heute nachmittag im Gerichtssaal von einem meiner Stellvertreter auf eine beinahe anstößig dramatische Art geklärt.«
Sellers schluckte, stand auf, kam zu mir und schüttelte mir die Hand. »Danke, Lam.«
Er ging zu Bertha und schüttelte ihr die Hand. »Sie können auf
unsere volle Unterstützung rechnen. Ich werde immer für Sie da sein.«
»War es das, was Sie wollten?« fragte er den Distriktanwalt.
»Ja, das war es, was ich wollte.«
»Und die eintausend Dollar«, sagte ich mahnend und hielt ihm die Hand hin.
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